
Am 1. Februar sind die Ge­
meinsamen Vergütungsre­

geln für freie Journalistinnen und 
Journalisten in Tageszeitungen in 
Kraft getreten. Die Arbeitgeber­
seite, der Bund Deutscher Zei­
tungsverleger, hatte erst am letz­
ten Tag vor Ablauf der Wider­
spruchsfrist Zustimmung signali­
siert. Damit wurde ein 2003 be­
gonnener Verhandlungsmarathon 
zwischen den Journalistengewerk­
schaften und dem BDZV beendet. 
Mit den gemeinsamen Vergü­

tungsregeln sind nun Grundlagen 
für die »angemessene Honorie­
rung« von Freien an Tageszei­
tungen geschaffen worden, wie 
sie das Urheberrechtsgesetz seit 
2002 vorsieht. Es ist den Ver­
handlungspartnern mit der Ver­
einbarung gelungen, diese Ange­
messenheit aus eigener Kraft zu 
definieren und ihre Festlegung 
nicht im Einzelfall Gerichten zu 
überlassen. Als »wichtigen Schritt 
zur Sicherung der materiellen Ba­
sis freier Journalisten« und »Min­
deststandards, die notfalls auch 
rechtlich durchsetzbar sind«, be­
werten dju und DJV das Verhand­
lungsergebnis. Es könne »für 
viele Freie an Tageszeitungen Ver­
besserungen bei Honoraren und 
bei der Verwertung eigener Arti­
kel bringen«, betonte ver.di-Vize 
Frank Werneke. Die vereinbarten 
Honorarhöhen sind nach journa­

listischen Gattungen und Aufla­
genhöhen der Zeitungen gestaf­
felt und verhindern beliebig häu­
fige Nutzungen, wie sie mit soge­
nannten Total-buy-out-Klauseln 
um sich griffen (Wortlaut und Ta­
bellen siehe: htttp://dju.verdi.de/
freie_jounalisten und M 1/2/2010). 

Zwar seien in der momentanen 
Krisensituation keine »berau­
schenden Honorarsätze« zu er­
zielen gewesen. Sie unterschrei­
ten die Sätze gemäß Tarifvertrag 
12a für arbeitnehmerähnliche 
Freie. Dieses Niveau sei bei den 
Verhandlungen nicht durchsetz­
bar gewesen. Doch liegen die 
Vergütungsregeln nach Einschät­
zung der Gewerkschaften über 
den Durchschnittshonoraren, die 
viele Freie – speziell bei kleineren 
Tageszeitungen und im Lokalbe­
reich – bisher erzielen. Zugleich 
werde durch die Vergütungsre­
geln niemand daran »gehindert, 
bessere Honorare und günstigere 
Vertragsbedingungen zu verein­
baren«, erklärt ver.di. Man geht 

bei der dju davon aus, dass diese 
Regeln zu einer »deutlich verbes­
serten Einkommenssituation füh­
ren«, weil Dumpinghonorare von 
wenigen Cent pro Zeile danach 
nicht mehr rechtsverbindlich ver­
einbart werden können. Aller­
dings seien die freien Kolleginnen 
und Kollegen nun selbst gefor­
dert, die vereinbarten Sätze auch 

praktisch geltend zu machen. 
Nachdem die dju-Tarifkommissi­
on am 12. Januar 2010 das Ver­
handlungsergebnis gebilligt hatte 
und wenige Tage danach auch 
der DJV zustimmte, entspann sich 
eine zeitweise heftige Debatte in 
Internetforen und Chatrooms. 
Vor allem das Niveau der verein­
barten Mindesthonorare und das 
Verfahren überhaupt wurden von 
einzelnen Freien und ihren Vertre­
tungen kritisiert. Man forderte ei­
ne »Denkpause« und mehr Mit­
bestimmung. Nach einer Ver­
handlungszeit von sechs Jahren 
mit 48 Treffen allerdings eine eher 
befremdliche Forderung. � neh

Als »Riesenerfolg« sieht Matthias Gott­
wald, dju-Vorsitzender Berlin-Bran­
denburg, die gemeinsamen Vergü­
tungsregeln. Er empfiehlt Zusammen­
schlüsse und Vernetzung von Freien in 
den Redaktionen, um die Neurege­
lungen in der Praxis besser durchset­
zen zu können (siehe Interview S.5).
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Existenz und Arbeit

BUCHTIPP

Unrast-Verlag 2009

Die Alarm- und Hilferufe aus 
den Bildungs- und Kulturbe­

reichen in Ländern, Kommunen 
und Stadtbezirken reißen nicht 
ab. Über Bildung und Kultur 
schwebt seit langem der Kür­
zungshammer. Inzwischen jedoch 
schlägt der Hammer häufiger zu 
als er schwebt.

Besonders hart angegangen 
werden Musikschulen in Berlin 
und Nordrhein-Westfalen: Tem­
pelhof-Schöneberg, Dortmund, 
Pankow, Friedrichshain-Kreuzberg, 
Wuppertal, Duisburg... Das einst 
umworbene Nesthäkchen ist zum 
Stiefkind geworden. So werden 
die Etats der Musikschulen in 
Tempelhof-Schöneberg und Fried­
richshain-Kreuzberg in den näch­
sten zwei Jahren um über 
100.000 Euro jährlich gekürzt. 
Das bedeutet den jährlichen Ver­
lust von rund 100 Schülerplätzen 
und starke Einkommenskürzun­
gen für die freiberuflichen Lehr­
kräfte, die immerhin 90 Prozent 
des Unterrichts bestreiten. Ge­
spart werden dabei jedoch nur 
10.000 Euro, denn 100.000 Euro 
Kürzung bedeuten 90.000 Euro 
Einnahmeverlust! 

Die Folgen der wiederholten 
Stellenkürzungen wirken sich ne­
gativ auf Breitenbildung und 
Qualität des Unterrichtsangebots 
aus. Weil Honorarkräfte zudem 
keine administrativen Aufgaben 

erledigen sollen, sind die Struk­
turen und nicht zuletzt die Koo­
peration mit den allgemeinbil­
denden Schulen nicht mehr im 
erforderlichen Maße gewährlei­
stet. Kernbereiche wandern in 
den Privatbereich: Instrumental­

unterricht findet zunehmend wie­
der in Wohnzimmern statt, die 
Kooperationslehrer/innen sind ge­
zwungen, sich vorbei an den Mu­
sikschulen in privaten Vereinen zu 
organisieren, um dann direkt mit 
den Schulen Verträge abschlie­
ßen zu können. Das vom Bil­
dungssenat ausdrücklich ange­

strebte Ziel der engeren Verzah­
nung von Schule und Musikschu­
le wird damit unerreichbar. 

Unsere frühzeitigen Warnungen 
vor der halsbrecherischen Haus­
haltssystematik wurden ebenso 
in den Wind geschlagen wie un­

sere Forderung nach klaren Rah­
menbedingungen für die Schulko­
operation. Haben wir uns schon 
an die Krisen gewöhnt? Haben 
uns jene Zyniker schon mürbe ge­
macht, die noch immer unverfro­
ren die kreative Kraft ins Feld füh­
ren, die angeblich aus Armut und 
Entbehrung erwächst? 

Die Fachgruppe Musik sagt 
klar: Nein, jetzt kämpfen wir erst 
recht! Die Folgen von Banken- 
und Wirtschaftsmissmanagement 
sollen auch auf Lehrkräfte, Kinder 
und Jugendliche abgewälzt wer­
den. Allein der Reichtum musika­
lischer Bildung und ihrer positiven 
Auswirkungen auf den ganzen 
Menschen sind Motivation genug 
zur Abwehr.

Die Bezirke haben vom Land 
mehr Geld bekommen, das je­
doch nicht ausreichend in den 
Musikschulen ankommt. Deshalb 
fordern wir die Zweckbindung 
der Mittel und die überfällige 
Festschreibung der Musikschulen 
als Pflichtaufgabe.

Wir fordern gerade wegen des 
beginnenden Absturzes die Ein­
richtung fester Stellen und befin­
den uns dabei in bester Gesell­
schaft auch mit dem Bildungsse­
nat, dessen »Expertenkommissi­
on« sich im vergangenen Jahr 
einvernehmlich mit den Stadträ­
ten für deutlich mehr Stellen aus­
gesprochen hat.

Doch solange die Stellen nicht 
kommen, werden wir verstärkt 
auch auf den Abschluss eines Ta­
rifvertrages nach §12a TVG drän­
gen, der neben der Bezahlungs­
systematik u.a. essentielle Dinge 
regelt wie Mutterschutz, Krank­
heitsschutz, Kündigungsschutz 
und Alterssicherung.
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Stefan Gretsch
Vorsitzender der Fachgruppe Musik

Hat ein Mensch ein Recht auf 
Existenz ohne Arbeit? Das 

Hartz IV-Regime beantwortet die­
se Frage mit Repressionen. Ver­
zweiflung, Wut, Trauer, isolierte 
Notwehr breiten sich aus, und 
trotzdem, aus allem kann, so die­
ser Report, erfolgreiche Gegen­
wehr erwachsen, sobald die Or­
ganisiertheit von Arbeiterkämp­
fen wie ein Funke auf die Erwerbs­
losen überspringt. Zwei exempla­
rische Kampfformen der sich 
formierenden Erwerbslosen sind 
es vor allem, die Peter Nowak, 
Herausgeber und Autor, ins Zen­
trum der Aufmerksamkeit rückt.

Zahltag, eine Kölner Aktions­
form: »Erwerbslose, deren Anträ­
ge nicht oder schleppend bear­
beitet werden, die ihnen zuste­
henden Gelder nicht überwiesen 

bekommen, treffen sich gemein­
sam mit ihren Freunden und Be­
kannten im Jobcenter. Sie wollen 
ihr Recht sofort umsetzen und 
nicht Monate warten«, schreibt 
er dazu. In Gruppen wird an die 
Türen geklopft. Gezwungen, die 
verzweifelte Lage von Ausge­
grenzten direkt zur Kenntnis zu 
nehmen, entsprechen die Job­
centerkräfte nun den unbearbei­
tet gelassenen Anfragen und An­
trägen. 

Solidarisches Begleiten, ein 
bundesweit angewandtes Regu­
lativ bei Jobcenterterminen: Die 
mit Zermürbungsstrategien un­
terfütterte Ämterpraxis der Ver­
weigerung von Rechtsansprü­
chen wird durchkreuzt, indem 
sich Erwerbslose von einer oder 
mehreren Personen ihres Vertrau­
ens, i. d. R. von Mitbetroffenen, 
beim Jobcentertermin begleiten 
lassen, wodurch es gelingt, aus 
der Rolle von Bittstellern heraus­
zutreten. »Diejenigen, die immer 
vereinzelt vorsprechen mussten 

und existentiell von den Amtsmit­
arbeiterInnen abhängig waren«, 
betont er, »spüren, dass sie sehr 
wohl eine Macht sein können, 
wenn sie kollektiv handeln.« Dass 
die rechtlichen Begleitschutz­
normen der Sozialgesetzgebung 
ausführlich zitiert und diskutiert 
werden, macht den Report zu 
einem Handbuch für Erwerbslo­
se. 

Aber wenn das Existenzmini­
mum halbwegs gesichert ist – soll 
dann alles Leben vieler Erwerbslo­
ser Warten auf Arbeit sein?

Diese zweite große Frage 
schimmert durch das gesamte 
Buch hindurch. Holger Marcks, 
ein Berliner Soziologe, der eines 
der zehn Kapitel des Buches ver­
fasst hat, analysiert die Beschäfti­
gungsinvestitionen des Staates in 
ABM, MAE, Qualifizierung und 
Beschäftigungszuschüsse am Bei­
spiel Berlin und bemängelt, dass 
die Träger »Unsummen an öf­
fentlichen Geldern verschlingen – 
und das, obwohl auch das be­

hauptete Ziel der ›Wiedereinglie­
derung‹ kaum erfüllt wird«. Sein 
Vorschlag: Diesen Fonds zu je­
weils 2500 Euro an die 200.000 
Berliner Langzeitarbeitslosen ver­
teilen. Wäre dies aber eine 
brauchbare Antwort auf die un­
aufhörlich Erwerbslosigkeit er­
zeugenden Widersprüche mo­
derner Warengesellschaften? Wie 
wäre es denn damit, mit diesen 
öffentlichen Geldern Initiativen 
selbstbestimmter Arbeit von Er­
werbslosen zu unterstützen? 
Endlich damit zu beginnen, den 
Arbeitsbegriff um familiäre, pfle­
gerische, ehrenamtliche und bil­
dungsorientierte Tätigkeiten zu 
erweitern? Die Lethargie zu über­
winden? Die Demokratie zu revo­
lutionieren? Das kreative Potenti­
al dazu ist vorhanden. Ein Thema 
für Band II des Erwerbslosenre­
ports. � Antonín Dick 

Peter Nowak (Hrsg.): Zahltag. Zwang 
und Widerstand: Erwerbslose in Hartz 
IV, UNRAST-Verlag, Münster 2009, 80 
S., 7,80 Euro, ISBN 978-3-89771-103-7
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Frank Ludwig in der MedienGalerie: »Vietnam braucht uns« Beeindruckend: Zuversicht und Lebenswille auf den Fotos

Fotos: Gaby Senft

»werden wir uns weiterhin um 
den Wiederaufbau nach Kriegen 
kümmern und dafür nachhaltige 
Entwicklungsprojekte anschieben«. 
Das jüngste wurde 2009 in Laos 
begonnen. Ein wichtiger Punkt 
im integrierten Programm: die sa­
nitäre Versorgung mit Trockentoi­
letten. � Bettina Erdmann 

Ein Paar steht lächelnd vor sei­
ner neuen Hütte, eine Frau 

kniet in ihrem Gemüsegarten, 
fußballspielende Jungs winken – 
30 Fototafeln zeigten bis zum 19. 
Februar in der MedienGalerie 
Momentaufnahmen des Aufbaus 
in Vietnam, die Einkehr des All­
tags, aber auch die schwerwie­
genden Folgen des Agent-Oran­
ge-Giftes und die gefahrvolle Ar­
beit der Kampfmittelräumer. Die 
von SODI, dem Solidaritätsdienst-
international e.V., zur Verfügung 
gestellte Schau ist eine von fünf 
Wanderausstellungen des ge­
meinnützigen Vereins. Sie doku­
mentiert zehn Jahre Selbsthilfe­
projekte in Vietnam. Projektma­
nager Frank Ludwig, verantwort­
lich für sechs SODI-Vorhaben in 
Vietnam und Kambodscha und 
gerade zurück von einer Reise 
nach Vietnam, erzählte bei einem 

ausstellungsbegleitenden Info-
Abend am 11. Februar von seinen 
Erlebnissen. 

Beeindruckend sei, berichtete 
Ludwig, wie viele Hinterlassen­
schaften des Krieges in Vietnam 
noch zu finden seien. »Gefähr­
liche Streumunition belastet die 
Wirtschaft, weite Gebiete sind 
nach wie vor unzugänglich, es 
gibt viele Opfer.« Bleibt es beim 
derzeitigen Tempo der Kampfmit­

telberäumung, brauche es hun­
derte Jahre, bis diese Gefahr ge­
bannt sei.

SODI hilft nicht nur bei der Mu­
nitionsbeseitigung, sondern bei 
der Wiederbesiedelung geräum­
ter, einst auch von Agent Orange 

verseuchter Gebiete, schiebt Ent­
wicklungsprojekte an. Dörfer und 
Straßen müssen gebaut werden, 
dazu Kindergärten, Schulen und 
Sozialeinrichtungen. Im gerade 
abgeschlossenen Projekt der Sied­
lung Lim »Zukunft auf sicherem 
Grund« fanden in dem lange Zeit 
unbewohnbaren Gebiet seit 2007 
mit SODI-Unterstützung 332 Fa­
milien ein neues Zuhause. Spen­
der können berufliche Ausbil­
dung für Frauen mitfinanzieren 
oder Hauspaten für ein Agent-
Orange-Opfer werden.

»Wir sind in Vietnam sehr be­
kannt,« erzählt Frank Ludwig, der 
Internationale Politik studierte, 
Kambodschanisch spricht, in Ka­
modscha lebte und bereits von 
1987 bis 1992 für die Soli-Orga­
nisation arbeitete. »Das rührt 
auch aus der Geschichte des 
DDR-Solidaritätskomitees her. 
Wir können uns auf unsere Logis­
tik vor Ort und die Erfahrung un­
serer einheimischen Partner bei 
der Projektauswahl stützen: Was 
wird gebraucht, was ist sinnvoll?« 

Der Zugang zu den Menschen sei 
ausschlaggebend für den Erfolg 
der Solidaritätsarbeit. 

Nachhaltige Projekte in klas­
sischen Entwicklungsländern und 
nicht aktuelle Katastrophenhilfe 
sei Anliegen von SODI, bestätigt 
Geschäftsführerin Sylvia Werther. 
Dieses Engagement bekannt zu 
machen, beteiligte sich SODI lan­
ge Jahre am Berliner Solibasar der 
Medienschaffenden auf dem Ale­
xanderplatz, der derzeit neu kon­
zipiert wird.

Aktuell betreut SODI in 12 Län­
dern 17 Projekte. Viele Spender 
geben ihre Zuwendung ganz ge­
zielt. Dabei, so Werther, sei durch­
aus ein Trend zwischen den Ge­
nerationen auszumachen. Ältere 
Mitglieder interessierten sich vor­
rangig für Vietnam oder die Län­
der der traditionellen Befreiungs­
bewegungen im südlichen Afrika, 
jüngere schauten eher nach La­
teinamerika. Das jährliche Spen­
denaufkommen beziffert Werther 
auf 500.000 Euro – »aber es kann 
eigentlich nie genug sein, wir 
freuen uns deshalb jederzeit über 
neue Mitglieder und Spender«. 
Diese Gelder werden ergänzt 
durch Bundesmittel, öffentliche 
Förderprogramme und ein be­
stimmtes Maß an Kofinanzierung 
vor Ort. Der Kampfmittelberäu­
mung beispielsweise fließen er­
hebliche Mittel des Bundesminis­
teriums für wirtschaftliche Zu­
sammenarbeit zu.

»Auf jeden Fall«, umreißt Sylvia 
Werther die Zukunft für SODI, 

Nachhaltig helfen
MedienGalerie zeigte Momentaufnahmen des Aufbaus in Vietnam

Zugang zu den  

Menschen gesichert

Spenden vor Ort  

sinnvoll ergänzen

20 Jahre SODI

SODI ist als gemeinnütziger 
Verein parteipolitisch unab-
hängig und weltanschaulich 
offen. Der 1990 gegründete 
Solidaritätsdienst ist Rechts-
nachfolger des Solidaritätsko-
mitees der DDR – maßgeblich 
beeinflusst vom »Entwick-
lungspolitischen Runden Tisch« 
und dem Willen, sich im verei-
nigten Deutschland für inter-
nationale Solidarität zu enga-
gieren. 
Gegenwärtig hat der Verein 
rund 350 Mitglieder in ganz 
Deutschland. Finanziert wird 
die Arbeit aus Geld- und Sach-
spenden, Mitgliedsbeiträgen 
und öffentlichen Fördermitteln. 
Seit 1994 belegt das jährliche 
»Spenden-Siegel« des Deut-
schen Zentralinstituts für sozi-
ale Fragen (DZI) den vertrau-
enswürdigen Umgang mit Fi-
nanzmitteln. 
SODI verbindet Projektarbeit im 
Ausland mit Bildungs- und In-
formationsarbeit in Deutsch-
land und dem Engagement in 
zivilgesellschaftlichen Netzwer-
ken für Frieden, Solidarität und 
eine menschliche Entwicklung.

SODI Spendenkonto: 
1020100, Bank für Sozialwirtschaft 
AG, BLZ 10020500 
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Eigentlich sollte es hier ledig­
lich um ein Buch gehen. 

Eines, das ein wenig aus dem Ge­
wohnten fällt, weil mit viel far­
bigem Kunstdruck ausgestattet, 
in einem Kleinverlag erschienen 
und daher nur ermöglicht mit ei­
ner privaten finanziellen Zuwen­
dung. Es zeigt farbige Collagen zu 
bedeutenden Persönlichkeiten. Sei­
ne Entstehungsgeschichte ist lang.

Ein erstes Kapitel beginnt be­
reits im April 1984 mit der Grün­
dung des Farbcollegiums. Rose­
marie Bender-Rasmuß, Jahrgang 
1924, jüdischer Herkunft und zu 
DDR-Zeit Kunsterzieherin, hatte 
diese Gemeinschaft zur bildne­
rischen Kunstausübung initiiert. 
Ihr gut funktionierendes Domizil 
besaßen die Mitglieder, meist 
Lehrerinnen und Lehrer, im Club 
der Berliner Pädagogen im Haus 
des Lehrers (kurz HdL) am Ale­
xanderplatz. Als aus bekannten 
Gründen in den 90er Jahren die 
Basis wegbrach, zeigte sich, wie 
fest der Zusammenhalt war. Denn 
als im vergangenen Jahr das 
25jährige Jubiläum begangen 
wurde, zählte das Farbcollegium 
31 Aktive, darunter 10, die von 
Anfang an dabei sind. Die Feier 
wurde im Kotti ausgerüstet, dem 
Haus des türkischen Nachbar­
schaftsvereins mit dem schönen 
Namen Familiengarten in der 
Kreuzberger Oranienstraße – was 
schon der Erwähnung wert ist. 
Denn als mühevoll eine neue Un­
terkunft gesucht und Vorbehalte 
abgebaut werden mussten, fand 
die Gruppe gerade dort freund­
liche Aufnahme und hat seither 
da ihr zu Hause.

Das zweite Kapitel widmet sich 
der vielseitigen Arbeitsweise des 
Collegiums. Zu seinen Aktivitäten 
zählen nicht nur die 14tägigen 
Zusammenkünfte, wo gemalt, ge­
zeichnet, gestaltet und kritisch 
beurteilt wird, sondern die min­
destens jährlichen Pleinairs zu 
Studien in der Natur – an vielerlei 
Orten zwischen Berlin-Müggel­
heim und Krakau/Polen; das setzt 
gute Organisation voraus. Regel­
mäßig werden die Ergebnisse in 
Ausstellungen vorgesellt. Die zum 
Jubiläum natürlich im Kotti, das 
nach Aussage nunmehr »ohne 
das Farbcollegium gar nicht mehr 
denkbar ist«. Bei der künstleri­

schen Arbeit – so Kapitel drei – 
nimmt die Collage einen beson­
deren Platz ein. Seit Anfang des 
Bestehens bis zu dessen Tod im 
vergangenen Jahr hatte die Grup­
pe ihren künstlerischen Mentor, 
Lehrer und Berater in Hans-Hel­
mut Müller, der nach Studium in 
Berlin-Weißensee Kunstmaler und 
Bühnenbildner bei Walter Felsen­
stein an der Komischen Oper war. 

Seine Förderung der Collagetech­
nik folgte dem praktischen Ge­
danken, dass Material dafür un­
begrenzt vielfältig, stets verfüg­
bar und nie kostspielig ist. Natür­
lich gehören zur Collage Fantasie 
und inhaltliche Aussage. Rosema­

rie Bender hat dies zu einem inte­
ressanten Projekt angeregt – »es 
war eine Zufallsgeschichte«, sagt 
sie. 1987 gestaltete sie ein Blatt in 
Gedanken an Nelson Mandela, 
den Gefangenen von Robben Is­
land. Zehn Jahre später stieß H.-H. 
Müller den Gedanken an, das Werk 
doch an Mandela zu senden und 
außerdem weitere verdienstvolle 
Persönlichkeiten, die sich »durch 
Humanität, Solidarität und Tole­
ranz auszeichnen«, in dieser Tech­
nik zu »porträtieren«. Es entstand 
eine umfangreiche bunte Galerie 
mit Namen von Eva Strittmatter, 
Günter Gaus, Stefan Heym, Egon 
Bahr, Siegmund Jähn bis Lea Ra­
bin. Ihre Arbeitsweise erklärt sie 
so: »Erst muss ich viel lesen, um 
mir ein Bild von dem Menschen 
zu machen. Dann muss ich das in 
eine bildnerische Idee umsetzen. 
Dann erst kommt die eigentliche 

Arbeit, die Zeit dafür ist sehr unter­
schiedlich.« Sie fertigt jeweils 
zwei Blätter; eines erhält der oder 
die Geehrte, sie bekommt das an­
dere mit Unterschrift. Mit bemer­
kenswerter Unermüdlichkeit hat 
sie keine Probleme gescheut, um 
mit der jeweiligen Signatur die 
Zustimmung zu erhalten. Eines 
schönen Tages konnte sie ihre 
Blätter in einer umfänglichen 
Ausstellung in Berlin-Mitte der 
Öffentlichkeit vorstellen. 

Was wird aus so einem origi­
närem Werk? In diesem vorerst 
letzten Kapitel gilt der Dank dem 
Märkischen Museum Berlin, das 
Ende vergangenen Jahres die Ar­
beiten von Rosemarie Bender of­
fiziell in seine Sammlung aufge­
nommen hat und sie bei einer 
Veranstaltung vorstellte. Für die 
Museologen steht das Werk in 
Bezug zur Stadtgeschichte. Am 
Alexanderplatz hatte seit 1908 
bis zur Zerstörung durch Bomben 
das Lehrervereinshaus gestanden. 
Am gleichen Ort wurde 1962-64 
nach dem Entwurf von Hensel­
mann das HdL als Hochhaus er­
richtet; ein prägender Ort mit der 
über die Grenzen hinaus bedeu­
tenden Pädagogischen Zentralbi­

bliothek und ein vielseitig nutz­
barer Treffpunkt für Lehrerinnen 
und Lehrer.

Und das anfänglich genannte 
Buch? An diesem Abend im Mu­
seum konnte die erste Auflage 
vorgestellt werden. Es zeigt die 
37 Collagen in farbigem Kunst­
druck, kommentiert durch die le­
bendigen Berichte der Schöpferin 
über die Entstehung. Ohne den 
Einsatz des Herausgebers Georg 
Rieger, selbst Mitglied im Farbcol­
legium, und des Verlegers Dr. 
Friedrich Kleinhempel vom Thur­
neysser-Verlag wäre das schöne 
Stück nicht zustande gekommen. 
Die zweite Auflage wird dem­
nächst erscheinen.

Annemarie Görne
Zum Buch: Rosemarie Bender-Rasmuß: 
Kämpferische Herzen. Leonhard-Thur­
neysser-Verlag Berlin & Basel, 2009, 
170 Seiten, 29,50 Euro, ISBN 978-
9391176-07-7.

Ein Vierteljahrhundert in Farbe
Vier Kapitel über Collagen, Persönlichkeiten und eine andere Ost-Westgeschichte

Präzises Zusammenspiel: Die Collage für Prof. Roland Hetzer, Herz-
chirurg, Leiter des Deutschen Herzzentrums Berlin

Vom Haus des Lehrers 

zum Kotti

37 Würdigungen  

verdienter Zeitgenossen 
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Die Freienvertreter der dju-Ta­
rifkommission haben am 12. 

Januar 2010 einstimmig dem Ver­
handlungsergebnis zu den Vergü­
tungsregeln für freie Journalistin­
nen und Journalisten an Tageszei­
tungen zugestimmt. Die von den 
Journalistengewerkschaften mit 
dem BDZV ausgehandelten Re­
geln auf Basis des geltenden Ur­
heberrechtsgesetzes sind am 1. 
Februar in Kraft getreten. Als ei­
ner von zwei Berlin-Brandenbur­
ger Mitgliedern der Tarifkommis­
sion hat Matthias Gottwald die 
Verhandlungen begleitet und 
über das Ergebnis abgestimmt. 
Wir sprachen mit unserem dju-
Vorsitzenden über das Ergebnis. 

Bist Du zufrieden mit der verein-
barten Regelung?

Das ist ein Riesenerfolg. Jeder 
professionell arbeitende freie Jour­
nalist hat jetzt einen nachvollzieh­
baren gesetzlichen Anspruch auf 
eine Mindestbezahlung. Für die 
meisten freien Journalistinnen und 
Journalistenin unserer Region be­
deutet das zugleich einen An­
spruch auf eine bessere Bezah­
lung. Wir haben quasi jetzt eine 
gesetzliche Mindestlohnvereinba­
rung für Freie. 

Mit Auswirkungen auf das Hono
rarniveau insgesamt?

Richtig. Die Regelung schadet 
niemandem, weil in der Präambel 
Besitzstandswahrung festgelegt ist 
und Honorarsenkungen auf Basis 
dieser Vergütungsregeln ausge­
schlossen werden. Sie dürfte dage­
gen für die Mehrheit der praktisch 
tätigen Freien eine Honorarstei­
gerung ermöglichen. Da braucht 
man sich nur am Berliner oder 
Brandenburger Markt umzusehen 
und die nun vereinbarten Sätze 
mit dem zu vergleichen, was bis­
her tatsächlich gezahlt wird. Der­
art prekäre Honorierung schadet 
auch der Qualität, da gibt es gar 
keinen Zweifel. In den letzten 
Jahren hat sich die Abwärtsspira­
le immer weiter gedreht. Verlage, 
die schlecht bezahlen, informie­
ren auch schlecht. Insofern nüt­
zen die Vergütungsregeln mittel­
bar auch im Kampf um Qualitäts­
standards. Hinzu kommt: Der 
nunmehr geregelte Anspruch auf 
nach unten gedeckelte Bezah­

lung gilt bundesweit. Das ist 
bahnbrechend.

Wie lassen sich die neuen Rege-
lungen nun durchsetzen?

Es kommt auf jeden Einzelnen 
an, sie nun im professionellen Le­
ben zu verankern. Jeder Freie gilt 
als Unternehmer, Sammelklagen, 
etwa über Gewerkschaften, wür­
den gegen das Kartellrecht ver­
stoßen. Deshalb müssen Rechte 
aus den neuen Regeln individuell 
durchgesetzt werden. Was das 
bei Honorarverhandlungen oder 
gar Klagen in der Praxis heißt, 
weiß man aus Erfahrung. Zusam­
menschlüsse und Vernetzungen 
von Freien in Redaktionen wer­
den also immer wichtiger. ver.di, 
wir als dju, sind bereit zu helfen, 
solche Netzwerke zu knüpfen. 
Natürlich bilden die Vergütungs­

regeln nun auch die Basis bei 
Rechtsstreitigkeiten. Mehr noch: 
Ich gehe davon aus, dass die fest­
gelegten Sätze auch auf andere 
Bereiche des schreibenden Jour­
nalismus, etwa auf Online-Medi­
en, ausstrahlen.

Die Verhandlungen waren langwie
rig und offenbar sehr schwierig. 
Wo lagen besondere Streitpunkte?

Die Novelle des Urhebergesetz 
stammt von 2002. Seit 2003 wur­
de auf ihrer Basis mit dem BDZV 
über gemeinsame Vergütungsre­
geln verhandelt. Einen Knackpunkt 
bildete schon die Frage: Wer ist 
überhaupt ein professionell arbei­
tender Journalist? Von Verleger­
seite wurden immer wieder Haus­
frauen und Hobbyschreiber als 
Problem aufgebaut. Und natürlich 
gab es ein langes Feilschen um die 
Mindesthonorarsätze selbst, spe­
ziell etwa die Auflagenstaffelung. 
Herausgekommen ist selbstver­
ständlich ein Kompromiss. Wir hät­
ten gern noch eine weitere Aufla­
genstufe vereinbart, aber die Ver­
legerseite wollte eindeutig eine 
Kappungsgrenze nach oben.

Nach Bekanntwerden des Verhand
lungsergebnisses gab es ziemli

chen Aufruhr unter einigen Be-
rufskollegen. »Einstampfen« war 
eine zugespitzte Forderung. Der 
Verein »Freischreiber« verlangte 
ein Moratorium, von einem »Rück-
schritt« war die Rede ...

Für mich stellt sich da die Frage, 
in welcher Welt die Kolleginnen 
und Kollegen von diesem Frei­
schreiber e.V. eigentlich leben. 
Sind das alles privilegierte Edelfe­
dern, die ihre Honorare frei ver­
handeln können? Sie haben sich 
auf den letzten Metern unseres 
langen Verhandlungsmarathons in 
die Debatten eingeklinkt und mein­
ten nun, neuerlich über Wunsch­
honorare diskutieren zu können. 
ver.di hat Erhebungen über real 
erzielte Einnahmen von Freien 
gemacht. Danach ist davon aus­
zugehen, dass die Kolleginnen 
und Kollegen in der Breite bisher 
deutlich schlechter bezahlt wer­
den als es die Vergütungsregeln 
nun festlegen. Mit einigermaßen 
Realitätssinn gibt es keinen 
Grund, gegen die jetzigen Vergü­
tungsregeln Front zu machen. 
Das sind Mindeststandards. 

Die Verhandlungen zielten dara-
fu, auch für Fotojournalisten Min-
destsätze zu vereinbaren. Das 
gelang bisher nicht. Warum nicht, 
und wie soll es mit den Fotohono
raren weitergehen?

Als für die Schreiber eine Eini­
gung greifbar war, sollte die nicht 
gefährdet werden. Deshalb wur­
den die Verhandlungen um ange­
messene Fotohonorare abge­
trennt. Im Fotobereich stellt sich 

die Lage noch viel schwieriger 
dar. Entgegen aller Logik und der 
weiter wachsenden Bedeutung 
von Bildern in den Medien klafft 
bei der Bezahlung von Fotos – vor 
allem seit dem Einzug der Digital­
technik – ein noch deutlich grö­
ßeres Loch als bei Texten. Eine 
Vereinbarung wird sehr schwie­
rig. Da muss nämlich über den 
Wert professioneller Fotografie 
im Journalismus mit verhandelt 
werden. Wir alle kennen die um 
sich greifende Praxis, dass Texter 
die Fotos oder Lifestreams für 
Onlineauftritte gleich mitbringen 
sollen. In der Medienpraxis klafft 
die Spanne für Fotohonorare in­
zwischen meilenweit auseinan­
der. Wenn wir bei niedrigen Auf­
lagen zehn statt fünf Euro für ein 
Bild fordern würden, wäre das 
gleich eine Honorarverdopplung. 
Unsere Verhandlungsführer sind 
dennoch optimistisch, dass eine 
Einigung möglich ist. 

Und wie nun weiter bei Text und 
Tageszeitungen?

Fakt ist: Wir haben jetzt zwar 
nach Genres und Auflagen diffe­
renzierte Vergütungsregelungen, 
die aber eine reine Nutzungsver­
gütung von journalistischen Tex­
ten bedeuten. Das entspricht 
dem Urheberrecht. Die wunder­
bare, immer noch richtige Forde­
rung »Zeit statt Zeile« war für 
diese Verhandlungen nicht maß­
gebend und hätte auch zu kei­

nem Ergebnis geführt. Gleichfalls 
richtig: Gäbe es die jetzige Rege­
lung nicht, wäre es Gerichten 
überlassen geblieben festzustel­
len, was eine »angemessene Be­
zahlung« ist. Das wäre einem Ar­
mutszeugnis gleichgekommen. 
Die nun vereinbarten Sätze und 
Staffelungen sind nicht für die 
Ewigkeit. Es wird über Anpas­
sungen und Steigerungen ver­
handelt werden. Wie das Ergeb­
nis ausfällt, das wird dann neuer­
lich von der Verhandlungsmacht 
der Gewerkschaften und ihrer 
Mitglieder abhängen. 

� Interview: neh

Wir haben nun Mindeststandards
Gemeinsame Vergütungsregeln widerspiegeln die Realitäten und zielen auf Qualität

Vernetzen wird  

immer wichtiger

Gesetzeskonform, aber 

nicht für die Ewigkeit

Matthias Gottwald: Riesenerfolg

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Der Landesfachbereichsvor­
stand Medien, Kunst und In­

dustrie bedankt sich herzlich bei 
allen Kolleginnen und Kollegen, 
die sich an dieser ersten Umfrage 
(Sprachrohr 5/2009) zur Informa­
tion der Fachbereichsmitglieder 
in Berlin-Brandenburg beteiligt 
haben. Anhand der Antworten 
und der verschiedenen Anre­
gungen wollen wir gerne die Dis­
kussion auch mit der Sprachrohr-
Redaktion suchen, um gemein­
sam zu überlegen, was wir von 
Euren Vorschlägen aufnehmen 
und wie sie umgesetzt werden 
können. 

Wir geben Euch im Folgenden 
einen Überblick über die Ergeb­
nisse und die Punkte, von denen 
wir meinen, dass sie entweder 
von den Fachgruppen oder vom 
Landesfachbereich insgesamt be­
handelt werden sollten: Es haben 
sich insgesamt 80 Kolleginnen 
und Kollegen an der Umfrage be­
teiligt und zwar 47 über das 
Sprachrohr und 33 online. Davon 
waren 54 männlich und 26 weib­
lich. Es waren KollegInnen aller 
Fachgruppen beteiligt; die Mehr­
zahl (37) kam allerdings aus der 
dju. Ehrenamtlich aktiv sind von 
Antwortenden 17. Altersmäßig 
verteilen sich die TeilnehmerInnen 
so, dass zwei unter 30 Jahren 
sind, 35 kommen aus der Gruppe 
der 31- bis 50-jährigen, je 14 ge­
hören zu den 51- bis 60-jährigen 
und den 61- bis 70-jährigen, 
neun der Antwortbögen kamen 
aus der Gruppe 70plus.

Die Informationen über und zu 
ver.di werden zu gleichen Teilen 
aus Internet und Mailverteilern 
sowie aus Zeitungen bezogen. 
Für uns überraschend war die 
Wichtigkeit der Information über 
Veranstaltungen: 40 kreuzten 
diesen Punkt an; Gremien sind an 
dieser Stelle für 15 wichtig, aber 
nur fünf nannten den Betrieb. 
Dabei gilt es zu berücksichtigen, 

dass 31 der Antwortenden anga­
ben, dass sie freiberuflich tätig 
sind.

Gewerkschaftliche Informatio­
nen werden überwiegend aus 
den Nachrichten, der Presse, sons­
tigen gewerkschaftlichen Publi­
kationen und dem Internet bezo­
gen. Das Intranet gaben nur vier 
an; während Gespräche für 31  
eine wesentliche Informations­
quelle darstellen.

Mehr gewerkschaftliche Infor­
mationen über das Internet wün­
schen sich 24 KollegInnen, 51 sa­
gen Nein, zwei gaben an, kein In­
ternet zu haben. Themen, um die 
es dabei gehen sollte, sind die so­
ziale Entwicklung, gewerkschaft­
liche Aktionen und Termine, die 
Beratungsangebote von ver.di 
und Hinweise, wie vor allem Frei­
beruflerInnen mit den vielfältigen 
Schwierigkeiten des beruflichen 
und sonstigen Lebensalltags fer­
tig werden (können).

Die Frage nach mehr berufs­
spezifischen Informationen wur­
de von 41 mit Ja und 36 mit Nein 
beantwortet. Gewünschte The­
men sind hier Infos aus dem gra­
fischen Gewerbe und der Druck­
industrie auch bezüglich der tech­
nischen Entwicklung; Berichte zu 

Stellenabbau, Konzentration und 
Umstrukturierungen im Zeitungs- 
und Verlagswesen sowie Aktivi­
täten der Beschäftigten. Themen 
rund um den Journalismus, von 
der Rolle der Freien, Akquise, Be­
zahlung und Honorare bis zum 
Urheberrecht und anderen Rech­

ten sind gefragt. Ebenso interees­
siert, wie für freie Künstler die so­
ziale Lage verbessert werden 
kann, ihre Situation in der Region 
und das Thema Ausstellungsho­
norare. Literaturveranstaltungen 
und die Vernetzung unter den 
Schreibenden sind weitere ge­
wünschte Themen. Zur Situation 
von prekär Arbeitenden und zu 
Angeboten für die Weiterbildung 
sollte ebenfalls mehr zu lesen 
sein. Und die Seniorenarbeit sollte 
mehr behandelt werden.

Das Sprachrohr lesen von den 
Antwortenden 56 regelmäßig, 11 
selten, 6 nie.

Beim Sprachrohr gefällt gut, 
dass es überhaupt existiert, den 
Fachbereich widerspiegelt, sich 

auf die Region bezieht, die Ver­
bindung zur Basis hat, kritische 
Parteilichkeit an den Tag legt und 
einen Querschnitt an Informati­
onen bietet. Geschätzt werden 
vor allem die Terminseite, der re­
gelmäßige Rechtsfall, die Fach­
gruppenseiten, die Portraits, die 
Rezensionen.

Strittiger ist und kommt bei ei­
nigen weniger gut an: das Lay­
out, das auch mal als langweilig 
und verstaubt bezeichnet wird, 
einige Artikel seien schlecht re­
cherchiert und redigiert, Bildun­
terschriften sind nicht immer 
stimmig, es sei zu wenig selbstkri­
tisch und zu sehr ver.di-intern. Es 
gibt zu wenig Infos für (Kunst)-
Studenten, zuviel für Senioren 
und RentnerInnen.

Im Sprachrohr fehlen laut den 
Antworten die vielfältigen Ange­
bote, die ver.di macht, insbeson­
dere bei den Beratungen, mehr 
Vorschauen auf Aktionen und 
Termine, offene Debatten und 
der Blick über den Tellerrand so­
wie auf Zukunftsfragen, Konflikte 
beim Thema Solidarität, Lernen 
aus Misserfolgen; Interviews zum 
Berufsethos verschiedener Berufe 
und die Schwierigkeiten, sich da­
ran zu halten; Nachrichten und 
Berichte aus der Druckindustrie 
und Papierverarbeitung; mehr für 
Selbständige und Kreative.

Nicht zu vergessen auch öfter 
einmal der Witz bei den Themen 
und z.B. Karikaturen.

Bei der Frage, wie sich die Kol­
leginnen und Kollegen insgesamt 
durch ver.di informiert finden, sa­
gen 28 gut, 34 ausreichend, 17 
zu wenig. 
Geschäftsführender Vorstand, 

Februar 2010

Wichtig: Informationen 

zu Veranstaltungen

Zu schwach: Blick  

über den Tellerrand

Angekreuzt: Kritisches, Lob und viele Vorschläge

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Aktionen, Termine, 
Berufsspezifisches...
Umfrage des Fachbereichs unter Mitgliedern ausgewertet

Wahlen

Betriebsratswahlen 

werfen ihre Schatten 

voraus
Tipps, Materialien und rechtliche 
Hinweise in Vorbereitung der 
Betriebsratswahlen 2010 ent-
hält die ver.di-Webseite 
https://br-wahl.verdi.de. 
Für Betriebsräte der Berlin-
brandenburgischen Zeitungsbe-
triebe und Verlage gibt es ganz 
neu auch zugeschnittene Ange-
bote und Downloads von Mu-
ster-Tarifverträgen oder -Be-
triebsvereinbarungen unter 
www.kampfente.de
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Synergieeffekte: Eine für Vier
Berliner Zeitung: MDS zerschlägt Vollredaktion und gründet Redaktionsgemeinschaft 

Die Entscheidung ist eine 
Atempause für Mumia. Aber 

damit ist sein Leben noch keines­
wegs gerettet«. So kommentiert 
Anton Mestin von der Berliner 
Mumia-Solidarität die Entschei­
dung des US-Supreme-Court vom 
19. Januar 2010. Das höchste US-
Gericht hatte zu entscheiden, ob 
der seit 1982 in der Todeszelle sit­
zende schwarze Journalist hinge­
richtet oder ob das Todesurteil 
aufgehoben wird. 

Unterstützer des Journalisten 
befürchten das Schlimmste und 
haben sich in den letzten Mona­
ten besonders intensiv um Solida­
rität bemüht. Dass das Gericht 
am 19. Januar kein grünes Licht 
für Mumias Hinrichtung gegeben 
hat, ist ein Erfolg der weltweiten 
Solidaritätsbewegung. Doch ge­
rettet ist Mumia nach der Ent­
scheidung keineswegs. Im Ge­
genteil. Anwalt Robert R. Bryan 
sieht seinen Mandanten sogar in 

einer größeren Gefahr als zuvor. 
Der US Supreme Court hat eine 
Entscheidung des 3. Bundesberu­
fungsgerichtes von 2008 aufge­
hoben, die die Todesstrafe gegen 
Mumia ausschloss. Der US Su­
preme Court wies das Gericht an, 
seine Entscheidung unter Würdi­
gung des Falles Smith v. Spisak 
neu zu fassen. Gegen den Ange­
klagten Smith war die Todesstrafe 
vor dem US Supreme Court be­
stätigt worden. Allerdings weist 
Rechtsanwalt Robert R. Bryan da­
rauf hin, dass etliche juristische 
Details in diesem Fall anders lie­
gen. Mumia, der engagierte Radio­
journalist der Black Community 
war angeklagt worden, einen 
weißen Polizisten getötet zu ha­

ben. Die Solidaritätsbewegung 
hat in vielen Jahren Stück für 
Stück das Verfahren demontiert. 
Mumia Abu Jamal hatte keinen 
fairen Prozess, der zuständige 
Richter war voreingenommen 
und die Jury war ausschließlich 
mit Weißen besetzt. Hier gäbe es 
genügend Gründe für eine Neu­
aufnahme des Verfahrens. 

Das fordern Solidaritätsgrup­
pen in aller Welt. Sie sind über­
zeugt, dass ein faires neuerliches 
Verfahren einen Freispruch und 
die Freilassung von Mumia zur 
Folge hätte. Doch gegen Mumia 
agieren in den USA mächtige In­
teressengruppen wie die Gewerk­
schaft der Polizei, die ihn noch 
immer für den Polizistenmord 

verantwortlich macht. Die Solida­
ritätsbewegung bleibt auch nach 
der neuesten Entscheidung nicht 
untätig. Mit einer Onlinepetition 
an US-Präsident Obama wendet 
sie sich per Mausklick gegen jede 
Todesstrafe. »Abu-Jamal ist welt­
weit zu einem Symbol, zur ‚Stim­
me der Unterdrückten’ im Kampf 
gegen die Todesstrafe und ande­
re Menschenrechtsverletzungen 
geworden. Über 20.000 Men­
schen auf der Welt erwarten ihre 
Hinrichtung, davon allein in den 
Todestrakten der Vereinigten 
Staaten über 3.000«, heißt es 
dort. 

Peter Nowak
http://www.petitiononline.com/Mumia­
law/petition.html

Keine Entwarnung für Mumia
Onlinepetition an Präsident Obama soll Leben retten

Die Mediengruppe DuMont 
Schauberg (MDS) macht 

ernst: Die lange angekündigten – 
und von den Beschäftigten ge­
fürchteten – »Synergieefekte« 
nehmen Gestalt an. Am letzten 
Januarfreitag um 18 Uhr wurde 
den Redakteurinnen und Redak­
teuren von Berliner Zeitung, 
Frankfurter Rundschau, Kölner 
Stadtanzeiger und Mitteldeut­
scher Zeitung mitgeteilt, dass die 
»DuMont Redaktionsgemeinschaft 
GmbH« gegründet wird. Dort 
werden »etwa 25 Journalisten 
zusammen arbeiten, die künftig 
für alle vier Titel auf den Themen­
feldern Politik, Wirtschaft und 
Gesellschaft schreiben«, heißt es 
in einer MDS-Mitteilung. 

Direkt betroffen von der Um­
strukturierung sind bei der Berli­
ner Zeitung mindestens zehn Kol­
legen aus dem Parlamentsbüro 
und neun Wirtschaftsredakteure. 
Renate Gensch, Betriebsratsche­
fin im Berliner Verlag, wertet die 
Gründung der Redaktionsge­
meinschaft als »Zerschlagung der 
Berliner Zeitung, mit der ein Iden­
titätsverlust in Kauf genommen« 
werde. »Mit Qualitätssicherung 
hat das nichts zu tun. Die Ausla­
gerung halten wir für unnötig 
und nicht nachvollziehbar. Der 

Betriebsrat lehnt diese Pläne ab.« 
Die Redaktionsgemeinschaft mit 
der jetzigen Vizechefredakteurin 
der Berliner Zeitung Brigitte Fehrle 
als Chefin und Robert von Heu­
singer, aktuell noch Ressortchef 
Wirtschaft der Frankfurter Rund­
schau, als ihr Stellvertreter soll 
Anfang April die Arbeit aufneh­
men. Die Stellenausschreibung 
läuft seit dem 2. Februar, bis 18. 
sollen die Bewerbungen einge­
gangen sein. Da noch nicht ge­
klärt sei, auf welche Bedingungen 

sich die Bewerber für die Redakti­
onsgemeinschaft einlassen, mo­
niert ver.di die Stellenausschrei­
bungen und die kurze Bewer­
bungsfrist. »Ein faires Verfahren 
sieht anders aus«, so in einer Tarif­
information an die Beschäftigten. 

Die »neue Zentralredaktion« sei 
gesellschaftsrechtlich vom Verlag 
getrennt und damit zunächst oh­
ne Tarifbindung, so ver.di-Tarifsek­
retär und MDS-Konzernbetreuer 
Matthias von Fintel. »Mit dem 
Weg der Ausgliederung wird ge­

gen das Redaktionsstatut der Ber­
liner Zeitung verstoßen, nach 
dem das Blatt als Vollredaktion 
über eigene überregionale Res­
sorts verfügt.« MDS wurde auf­
gefordert, mit ver.di »in den 
nächsten zwei Wochen« Tarifver­
handlungen aufzunehmen, »um 
noch im Entscheidungsprozess 
für oder gegen die Redaktionsge­

meinschaft klare Bedingungen 
und verläßliche Regelungen er­
möglichen zu können«. 

Für Michael Ridder von epd-
Medien ist die Gründung der 
MDS-Redaktionsgemeinschaft 
ein »Tabubruch«. Zwar gebe es 
solche Modelle bereits für Regio­
nalzeitungen, doch auf der Ebene 
der überregionalen Zeitungen seien 
Vollredaktionen so noch nicht 
entkernt worden. »Hier droht 
Einheitsbrei« sagte Ridder in 
einem Rundfunkinterview. Die Me­
dienforschung würde belegen, 
dass jede Zeitung ihren individu­
ellen Zuschnitt brauche und man 
Artikel nicht ohne weiteres ver­
pflanzen könne. � fre

Verstoß gegen das  

Redaktionsstatut

Berlin, Halle, Frankfurt/Main und Köln sollen sich die Wurst teilen.

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Alles, was Beine hat, ist emsig 
am Proben. Melodien aus dem 

zweiten Akt von Tschaikowskis Bal­
lettklassiker »Schwanensee« wer­
den am Flügel intoniert. Die Schwä­
ne vom Chor de Ballet trainieren 
Synchronität, die alternierenden 
Solistenbesetzungen sind ebenfalls 
auf dem Parkett... Wer jetzt zur 
doppeltürigen Schleuse neben der 
riesigen Spiegelwand gelangen 
wollte, müsste quasi auf den Flü­
geln der Musik dahinschweben. 
Das gelingt nicht einmal Ballerinen. 
Hinter den Türen befindet sich der 
Ruheraum. Der ist eine Einrichtung 
für die Pausen. Und jeder, der die 
Schleuse passiert, ist sofort in einer 
anderen Welt: Keine Pirouetten, 
keine Hebungen, keine Sprünge, 
weder strenge Blicke oder Hinweise 
der Ballettmeister noch laute Mu­
sik. Einfach Ruhe. Und soviel aus­
geklügelte Wohlfühl-Atmosphäre, 
dass eine Auszeit zwischendurch 
und vor allem ein gesundes Schläf­

chen möglich sind. Schwarz-weiße, 
schallisolierte Wände und ge­
dämpftes Licht gibt es hier, abge­
trennte Kabinen mit unterschied­
lichen Betten, Lämpchen und Steck­
dosen. Ein schwarzer Massageses­
sel steht da und – der Clou – eine 
»Four-Sences-Lounge«, eine cyber­
mäßig anmutende beleuchtete Lie­
geschale, die Klänge erzeugt und 
zudem Aromen verströmt. Sie soll 
dem Benutzer ein Wohlgefühl ver­
mitteln ähnlich einem Embryo im 
Mutterleib. Ein wenig zu abgeho­
ben? Ansonsten wirkt die Einrich­
tung ganz normal und gemütlich 
und wird, so versichern alle, von 
den Tänzerinnen und Tänzern eif­
rig genutzt. 

Das ist auch der Sinn des Refugi­
ums, das mitunter hochtrabend 
»Schlaflabor« genannt wird, offizi­
ell und realistisch aber »Ruheraum« 
heißt. Denn mit einem echten me­
dizinischen Schlaflabor, wo Hirnak­
tivitäten gemessen und Traumpha­

sen analysiert würden, hat die Sa­
che nichts zu tun. Seine Existenz 
verdankt der Ruheraum jedoch sehr 
wohl medizinischen Untersu­
chungen. Über drei Monate hin­
weg hatten sich 38 Tänzerinnen 
und Tänzer des Staatsballetts, ein­
schließlich Chef Wladimir Ma­
lakhow, im Frühjahr 2007 an einer 
medizinischen Studie beteiligt. Sie 
mussten dafür ein »Aktimeter« tra­
gen, ein Messgerät ähnlich einer 
Sportuhr, das permanent ihre kör­
perliche Aktivität aufzeichnete. Er­
gänzt durch individuelle Tagebuch­
eintragungen bildeten diese Daten 
Grundlage für fundierte Aussagen 
zur »Sleep Quality of Professional 
Ballet Dancers«, zur Schlafqualität 
von Tänzern. Die Ergebnisse sind 
längst in der Zeitschrift »Chronobi­
ology International« publiziert.

Zustande kam alles im Rahmen 
eines Projekts mit dem bezeich­
nenden Titel »Schlafwandel«, das 
seit 2006 eine Gesundheitspartner­

schaft zwischen dem Staatsballett 
Berlin und der Berliner Charité be­
gründete. 

Schlaf war dabei ein erstes und 
wichtiges Thema. Dr. Christiane 
Theobald, Betriebsdirektorin und 
stellvertretende Intendantin des 
Staatsballetts, erläutert: »Tänzer 
sind künstlerische Höchstleistungs­
sportler. Sie haben ein kurzes Be­
rufsleben und müssen und wollen 
in diesen aktiven Jahren permanent 

fit und leistungsfähig sein. Hinzu 
kommt: Ihre Arbeitszeiten sind un­
regelmäßig. Nach abendlichen Auf­
tritten mit hohem Adrenalinaus­
stoß kommen sie nicht sofort zur 
Ruhe. An Schlaf ist oft erst nach 
Mitternacht zu denken. Morgens 
sollen die Künstler aber ab 10.00 
Uhr wieder zu Proben an der Stan­
ge stehen. Das alles verursacht ein 
ganz spezifisches Schlaf-Wach-Ver­
halten, das wiederum eine spezielle 
Schlafhygiene verlangt.« Alle Part­
ner zusammen gingen seinerzeit 
dem Verdacht nach, dass diese 
Schlafqualität bei den Tänzerinnen 
und Tänzern ähnlich belastet oder 
gestört sein könnte wie bei unre­
gelmäßig tätigen Schichtarbeitern. 
Und dass die Schlafhygiene wo­
möglich verbessert werden kann. 
Diese Annahmen haben sich bestä­
tigt. Alle Teilnehmerinnen und Teil­
nehmer erhielten seinerzeit eine in­
dividuelle Auswertung ihrer Daten. 
Die »Diagnose« für den Partner 

Wo »Schlafwandel« der 
Gesundheit dient
Kooperationsprojekte beim Staatsballett Berlin  

zielen auf Prävention

Schlafen und Wachen wie 

im Schichtdienst
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Staatsballett insgesamt enthielt die 
Empfehlung, Schlafdefizite durch 
kleine Ruhepausen am Tag, soge­
nanntes »power napping«, mög­
lichst zu kompensieren. 

Doch was tun, um sie in prak­
tische »Therapie« umzusetzen? Da 
für das Ballett unter den momen­
tanen Bedingungen in der Staats­
oper nicht einmal ein eigener Auf­
enthaltsraum zur Verfügung steht, 
entstand die Idee vom Ruheraum. 
Verschiedene Partner zogen mit. 
Der Freundeskreis vor allem, der die 
nötigen 40 000 Euro aufbrachte, 
die Staatsoper, die den Teil eines 
Magazinraumes zur Verfügung 
stellte, Mediziner und Experten, die 
beste Bedingungen für einen sol­
ches Refugium nach allen Regeln 
der Kunst aufzeigten und sicher­
ten: da ging es um Temperatur, 
Luftfeuchtigkeit, akustische Bedin­
gungen und darum, worauf die Er­
schöpften denn ihr Haupt betten 
sollten. Es müsse kein Bett sein, 
meinten die Mediziner, eine Art 
Sessel reiche. Doch die Tänzerinnen 

und Tänzer, die bewusst einbezo­
gen wurden, wollten vielfach die 
Beine hochlegen und wünschten 
sich Liegen, eine auch mit spezieller 
Wärmematratze. So kam die Ein­
richtung zustande. Sie ist übrigens 
– ganz wichtig angesichts der Um­
baupläne für die Staatsoper und 
des geplanten Umzugs des Stif­
tungsbetriebes Staatsballett in die 

Deutsche Oper ab 2011 – transpor­
tabel und wird in einigen Monaten 
an den neuen Standort an der Bis­
marckstraße »exportiert« werden.

»Eine gute Sache, die sich durch­
gesetzt hat«, meint Tänzer Oliver 
Wulff zum Ruheraum. Anfänglich 
sei die Idee mit der Schlafstudie 
von etlichen seiner Kolleginnen 
und Kollegen belächelt worden, 
am ersten Projekt beteiligte sich 
nur knapp die Hälfte der Compag­
nie. »Das war auch ganz schön auf­
wändig, wir wurden damals kom­
plett verkabelt«, erinnert sich der 
Ballettvorstand und ver.di-Vertrau­
ensmann. Auch daran, dass er eine 
individuelle medizinische Auswer­
tung erhielt. Inzwischen sei das In­
teresse gewachsen und alle seien 
sehr froh, den Ruheraum zu haben. 
»Sechs bis sieben Stunden Schlaf 
sind viel an einem Vorstellungs­
tag«, oft käme man erst gegen 2 
Uhr ins Bett. Gut ausgebuchte Tän­
zerinnen und Tänzer bestritten bis 
zu 90 Vorstellungen im Jahr. Rela­
xen in den Pausen sei deshalb nötig 
und nun auch besser möglich. »Das 
entlastet auch unsere Physiothera­
peuten«, meint der erfahrene Prak­
tiker. Sabine Schöneburg, für die 
Bühnen zuständige ver.di-Sekretä­
rin, begrüßt die Aktivitäten zur Ge­
sundheitsprävention. »Sie sind ein­
zigartig, aber auch bitter nötig an­
gesichts der Berufsbiografien gera­
de von Bühnentänzern. Das Staats­
ballett übernimmt hier eine Vorrei­
terrolle.« Man sei im Gespräch mit 
der Intendanz, die Erfahrungen bei 
einem ver.di-Workshop zum Ge­
sundheitsmanagement vorzustel­
len. »Dafür gibt es sicher bundes­
weit Interesse. Und die konkreten 
Erfahrungen der Tänzerinnen und 
Tänzer sind auch für Orchestermu­
siker und Schauspieler interessant – 
einfach für alle am Theater.«

 Helma Nehrlich

Die Schlafstudie und ihre Folgen 
waren nur ein Anfang Ihrer Ge-
sundheitsstrategie?

Ein erster Ausschnitt eines um­
fangreicheren Bildes, das wir mit 
Experten wie dem Schlafmediziner 
Dr. Fietze von der Charité und wei­
teren Partnern begonnen haben 
und in Zukunft unter der Über­
schrift »Gesunde Höchstlei­
stungen« noch ausgestalten wol­
len. Als Arbeitgeberseite geht es 
uns vor allem darum, unseren Tän­
zerinnen und Tänzern gute Arbeits­
bedingungen zu bieten, sie mög­
lichst vor Unfällen zu bewahren 
und ihre Leistungsfähigkeit zu si­
chern. Dazu gehört natürlich mehr 
als Schlafhygiene. Wir werden die 
bestehende Gesundheitspartner­
schaft also noch ausweiten.

In welche Richtung?
Wir haben seit längerem auch ei­

nen sehr guten Draht, so etwas wie 
ein rotes Telefon, zur Unfallmedizin 
in der Charité. Das hilft, sobald tat­
sächlich einmal etwas passiert, und 
sichert, dass im Ernstfall den be­
sonderen Behandlungserfordernis­
sen von Berufstänzern Rechnung 
getragen wird. Aber auch im ge­
wöhnlichen Alltag, da unsere Tän­
zerinnen und Tänzer oft mit 
Schmerzen zu kämpfen haben, 
können ihnen Stressbewältigungs- 
oder andere Konzepte nützen, die 
in Kooperation mit Vertretern alter­
nativer Schmerzmedizin entwickelt 
werden. Insgesamt geht es künftig 
noch weitaus mehr um vorbeu­
gende Aktivitäten, um betriebliche 

Prävention, die oft 
gar nicht viel kostet.

Dazu starten Sie ge-
rade ein weiteres 
Projekt?

Gemeinsam mit 
unseren Partnern 
Charite Universitäts­
medizin und dem 
Netzwerk Gesund­
heitswirtschaft Ber­
lin-Brandenburg habe 
ich das Exzellenz-Pro­
gramm »Pre Vance« 

ins Leben gerufen. Der Name ist ei­
ne Wortschöpfung aus den beiden 
englischen Begriffen Prevention 
und Dance – im Deutschen erinnert 
es an den Begriff Prävention –Vor­
beugen und Tanz. Auch im Eng­
lischen wird PreVance sofort ver­
ständlich – das ist wichtig für uns, 
da wir davon ausgehen, dass unser 
Konzept auch international auf 
großes Interesse stoßen wird. Es 
geht um spezielle Aktivitäten von 
Staatsballett und Charité im Rah­
men der Landesvorhaben für die 
Gesundheitsstadt Berlin. Ernäh­
rungsfragen und Psychologie wer­
den künftig eine größere Rolle spie­
len, Themen wie Hormone, Rau­
chen, Alkohol wären denkbare An­
satzpunkte für später. Damit wer­
den ja zugleich Bereiche der Ge­
sundheitspolitik berührt, die nicht 
nur für Tänzerinnen und Tänzer, 
sondern volkswirtschaftlich von zu­
nehmender Bedeutung sind. Der 
Grundgedanke wäre: Alles, was für 
Balletttänzer gut ist, hat auch für 
die Allgemeinheit Relevanz. Unser 
Staatsballett funktioniert dafür wie 
ein Laboratorium. Weitere medizi­
nische Studien sollten entstehen, 
zu denen wir die Themen vorgeben 
und aus denen Schlussfolgerungen 
für wirksame Präventionsmaß­
nahmen abgeleitet werden. Wir 
wollen so einer breiteren Öffent­
lichkeit Erfahrungen vermitteln und 
Anregungen geben. Zum Beispiel 
mit Hinweisen für Fitness-Studios, 
die im Frühjahr 2011 vorliegen sol­
len. Wir versuchen auch, solche 
Gesundheitsthemen in unsere lau­
fende Kooperation mit Schulen hi­
neinzutragen.

Es geht also um eine innovative 
Verbindung von Kunst und Ge-
sundheitsmanagement?

Ganz genau. Wir konnten dafür 
gerade den Regierenden Bürger­
meister als Schirmherren gewin­
nen, der Berlin ja seit längerem vor 
allem als Kunst- und Gesundheits­
metropole profilieren will. Unser 
Projekt führt diese beiden Leucht­
türme zusammen. Unser Internati­
onal Dance Summit 2010, unser 
bereits dritter Ballettgipfel im Mai 
an der Staatsoper, wird sich aktuell 
ebenfalls dem Thema Gesundheit 
und Sport widmen. 

Interview: neh

Das Staatsballett  
als Laboratorium
Vize-Intendantin Dr. Christiane Theobald zu »PreVance«

Einzigartig, bitter nötig: 

Berlin tanzt vor

Dr. Christiane  
Theobald: »Mehr 
als Schlafhygiene.«
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Die Eisschollen krachen am 
Ufer der Spree leise gegen­

einander. Nah am Wasser liegen 
Kränze an einem frischen Grab 
auf dem Friedhof der Stralauer 
Zwingli-Gemeinde. Doch nach 
vierzehn grauen Tagen reckt sich 
der Turm der kleinen Kirche end­
lich wieder der Sonne entgegen. 
Ein Berliner Dorfidyll, mitten in 
der Hauptstadt. 

Ein energisches »Ruhe bitte« 
zerreißt die Stille. »Ton läuft«, 
schallt es, dann »Action«. Die 
schmale Kirchentür fliegt auf, ein 
Mann stürmt heraus, fuchtelt mit 
einer Waffe und ruft »Wo sind 
die denn?« Hinter der Kirche lie­
gen schwarze Schienen im 
Schnee, auf denen eine Kamera 
entlang gleitet. Schon wieder 
rennt einer mit Pistole herum, mit 
Lederjacke und offenem Hemd 
bei minus zehn Grad. Kaum hört 
er »Danke, jetzt machen wir das­
selbe noch mal, bloß…« flüchtet 
er in das Kirchlein, das hinter drei 
großen schwarzen Lastern fast 
verschwindet.

Im Vorraum des Kirchenschiffs 
kniet ein Kapuzenmann auf dem 
Boden und klebt blaue Folie an 
einen riesigen Rahmen. Durch die 
Schwingtür geht es in den Kir­
chenraum mit den wenigen Bän­
ken, die für eine Hochzeit ge­
schmückt werden. Hier wärmen 
sich die Schauspieler und Kom­
parsen auf, wenn sie von der 
Maske im Gemeindehaus in ihren 

dünnen Kostümen durchgefroren 
ankommen. Hinter dem Altar 
bauen die Beleuchter Scheinwer­
fer auf, nebeln die Kirche ein, um 
weicheres Licht für die Aufnah­
men zu haben. Verdutzte Spa­
ziergänger, die einfach einen Blick 
in das Gebäude aus dem 15. Jahr­
hundert werfen wollten, staunen 
über die emsige Geschäftigkeit in 
und um die Kirche. Eine Geschäf­
tigkeit, die ehrenamtlich ist. Nicht 
weil die Mitwirkenden in ihrer 
normalen Film-, Fernseh- oder 
Theaterarbeit so dicke Honorare 
erhielten, dass sie keinen Scheck 
für die insgesamt zwei Drehtage 
nötig hätten, sondern weil hier 
ein Kinospot für ver.di entsteht.

Denn hinter dem schönen 
Schein, der jetzt auch hier produ­
ziert wird mit Adelshochzeit, ver­
schmähtem Geliebten, edlen Ro­
ben und dramatischer Musik ste­
cken Menschen, deren Realität 
als Film- und Medienschaffende 
die Romantik schnell abwürgen 
kann. Wille Bartz, Leiter von con­
nexx.av, dem ver.di-Projekt für die 
privaten elektronischen und neu­
en Medien, erklärt, dieser »Film 
im Film« solle zeigen, wie viel Ar­
beit in wie vielen Berufen hinter 
solchen Produktionen steckt. Des­
halb sieht das Publikum im ferti­
gen Spot nicht nur die Szene am 
Traualtar, sondern auch die Arbeit 
am Buch, am Set, im Kino. Und 
die Idylle wird jäh zerrissen, wenn 
sich die Braut die Perücke vom 
Kopf reißt und in die Kamera ruft: 
»Happy End? Wir malochen hier 
16 Stunden am Tag. Ohne zusätz­
liche Bezahlung und ohne Versi­
cherung, versteht sich.« 

Immer wieder muss die Szene 
vom Ende des schönen Scheins 
wiederholt werden, die Perücke 
wird neu frisiert, die Kirche wie­
der eingenebelt, bis schließlich 
um vier Uhr früh alles im Kasten 
ist und die rund 50 Filmleute, 
Schauspieler und Komparsen, die 
sich in der engen Kirche zusam­
mengedrängt haben, hinaus in 
die kalte Nachtluft strömen. 

Für Wille Bartz und die Berliner 
Projektleiterin von connexx.av, 
Kathlen Eggerling, waren es die 
ersten Erfahrungen als Filmpro­
duzenten. Die anderen Mitwir­
kenden sind »Leute vom Fach«: 
Die SchauspielerInnen Malah Hel­
man, Ralf Grawe, Ercan Durmaz, 

Aviva Barkhourdarian, Jörg Bund­
schuh, Günter Breden, und Ben 
Hecker-Preuss, der Drehbuchau­
tor Christoph Brandl, Regisseurin 
Marina Caba Rall und Kamera­
mann Henning Brümmer und ihre 
Crew. Die Komparsen waren na­
türlich auch Leute vom Film, die 
dem ver.di-Aufruf gefolgt waren, 
als Statisten mitzumachen. 

Entstanden ist die Idee zum 
»Film im Film« beim Berliner Film­
Verband, gefördert wird sie durch 
die regionalen FilmVerbände Süd 
und Nord, den ver.di-Bezirk Berlin 
und den Landesbezirk Berlin-
Brandenburg, connexx.av und die 
ver.di-Öffentlichkeitsarbeit. Mit 
einem Medium der Branche sol­
len so künftig die Mitgliederwer­
bung unterstützt und Zuschauer 
für die Arbeitsbedingungen sen­
sibilisiert werden – im Kino, auf 
Film-Festivals, im ver.di-»Streik-
TV« oder bei »Youtube« und »My 
Space«. � S. Stracke-Neumann
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Wenn die Idylle platzt
ver.di-Kinospot über die harte Arbeit bei Filmproduktionen

Fachgruppe

 

Medien

Der ver.di-Spot zeigt Arbeit am Buch, am Set und schließlich im Kino

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Stralauer Dorfkirche: Um vier in der Frühe war alles im Kasten

Foto: Paul Hahn

Richtigstellung

Im Sprachrohr 5/2009 konnte im 
Artikel »Kintopp mit Tarifver-
trag« (Seite 11) leider der Ein-
druck entstehen, dass das »Ha-
ckesche Höfe Kino« öffentliche 
Fördermittel erhält und seine 
Mitarbeiter ähnlich schlecht be-
zahlt, wie es im kommunalen 
Kino Babylon vor Abschluss des 
Haustarifvertrags der Fall war. 
Dieser Eindruck ist falsch. Beim 
Kino in den Hackeschen Höfen 
handelt es um einen wirtschaft-
lichen Geschäftsbetrieb, der 
nicht öffentlich gefördert wird. 
Nach Auskunft von Gerhard 
Groß, Geschäftsführer der »time
bandits GmbH«, die das Kino 
betreibt, hat es seit Einführung 
des Euro keinen Einstiegsstun-
denlohn unter acht Euro gege-
ben. Auch den Einstiegslohn 
von 8,20 Euro erhielten ledig-
lich Werkstudenten und gering-
fügig Beschäftigte. Personen mit 
sozialversicherungspflichtigem 
Dauerarbeitsverhältnis seien da-
rüber hinaus besser gestellt. Al-
len Beschäftigten gewähre man 
außerdem mindestens fünf Wo-
chen Urlaub.
»Die Gemeinsamkeit zwischen 
dem Babylon und dem Hacke-
sche Höfe Kino bestand zum 
Zeitpunkt der Veröffentlichung 
lediglich darin, dass beide Kino-
betriebe keinen Tarifvertrag für 
ihre Beschäftigten abgeschlos-
sen hatten«, sagt der stellv. ver.
di-Landesbezirksleiter Andreas 
Köhn. Da das Kinounternehmen 
in den Hackeschen Höfen kein 
Mitglied des Hauptverbandes 
Deutscher Filmtheater ist, be-
steht keine Tarifbindung. Ger-
hard Groß betont jedoch, er sei 
sich stets bewusst, dass das Per-
sonal eine der wichtigsten Un-
ternehmensressourcen sei.� ucb
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Zu ihrem 80. Geburtstag im 
März 2008 kokettierte sie in 

bester geistiger Frische: »Von mir 
will ja keiner mehr etwas wissen 
...«, was in der Runde auf hef­
tigen Widerspruch stieß. Denn 

die Jubilarin wusste schon um 
den Termin ihrer nächsten Buch­
premiere. Und »Das Paradies ist 
anderswo« sorgte für einen mit 
über hundert Hörern überfüllten 
Raum – mit Diskussion und nicht 
nur dem obligatorischen Bukett. 
Von wegen, von ihr wollte keiner 
mehr etwas wissen!

Als langjährige Bezirksvorsit­
zende des Schriftstellerverbandes 
der DDR war Dorothea Kleine 
Weggefährtin von Brigitte Rei­
mann, Christoph Hein, Volker 
Braun..., und sie hat Anteil an der 
Entwicklung etlicher Nachwuchs­
autoren. Und Dorothea Kleine als 
kreative Schriftstellerin? Krimiau­
torin? Es sind, obwohl spannend 
und professionell, keine reiße­
rischen Nur-Action-Romane. Das 
Warum ist es, was die Autorin 
umtreibt. Warum sind Menschen 
nicht in der Lage, ihre sozialen 
Probleme zu lösen, werden Täter? 

Bei all ihren Erfolgen mit den 
Kriminalromanen, Drehbüchern, 
Filmen – sie allein auf dieses Gen­
re festzulegen, hieße, ihren be­
deutenden Anteil an der deut­
schen Gegenwartsliteratur mit 
sozialkritischen Draufsichten und 
Alltagsbefindlichkeiten zu igno­
rieren. Zeit ihres Schaffens war 
Dorothea Kleine nahe an den 
Menschen und den Verhältnis­
sen, in denen sie lebten. Ihr in der 
DDR erschienener Roman »ein­
treffe heute« setzte sich kritisch 
mit der realen Arbeitswelt ausei­
nander, stieß auf harsche Reakti­
on und Ignoranz der Obrigkeit.

Nun hat das kranke Herz der 
nimmermüden Schreiberin am 9. 
Januar unverhofft aufgehört zu 
schlagen. Für unseren Branden­
burger Verband und weit darüber 
hinaus war die Kleine eine Große 
– und sie wird es bleiben! 
H. Routschek, VS Brandenburg

Die Kleine war eine Große
Das Warum trieb sie als Autorin um: Nachruf für Dorothea Kleine 

Sie kann auf ein erfülltes und 
beispielgebendes Leben zu­

rückblicken. In dem Erinnerungs­
buch »Leben – von der Pike auf« 
hat sie es beschrieben. Doch alle 
Bücher, die Ruth Kraft in mehr als 
fünfzig Jahren vorlegte, wurden 
von dem in zahlreiche Sprachen 
übersetzten Roman »Insel ohne 
Leuchtfeuer« (1959) in Schatten 
gestellt, der bis 1995 Auflagen 
von rund 500 000 Exemplaren 
verbuchte. Bis heute ein unver­
zichtbares Standardwerk zum The­
ma Peenemünde und Hitlers V-
Waffen. So urteilt etwa ein Leser 
im Internet begeistert: »Sehr au­
thentisch geschriebener Roman, 
der sich mit der Raketenentwick­
lung in einer Zeit auseinander­
setzt, die hoffentlich so nicht wie­
derkommt. Äußerst empfehlens­
wert!« Doch auch die Fortset­
zung mit dem Roman »Menschen 

nah und fern an, die ihre Produk­
tivität, ihre politische und soziale 
Wachheit und ihr liebenswertes, 
natürliches Wesen immer sehr 
geschätzt haben. 

Die Mitglieder vom Landesver­
band Brandenburg des VS in  
ver.di senden die herzlichsten 
Grüße in die Berliner Seniorenre­
sidenz, in der Ruth Kraft seit ei­
niger Zeit wohnt. Möge das 
Leuchtfeuer in ihrem Herzen noch 
lange brennen. � Till Sailer

im Gegenwind«, ihre zahlreichen 
Kinderbücher oder die Nacher­
zählung des Schildbürgerbuches 
von 1598 gehören zu den blei­
benden literarischen Leistungen 
von Ruth Kraft.

In einem Interview wünschte 
sie sich vor Jahren, als sie noch in 
Zeuthen wohnte, den letzten Teil 
ihres Lebens »heiter im Kreis der 
Familie und mit Freunden zu ver­
bringen«. Diesem Wunsch schlie­
ßen sich Schriftsteller-Kollegen in 

Lebendes Leuchtfeuer
Zum 90. Geburtstag von Ruth Kraft am 3. Februar 2010

Jubiläum

Nicht zu alt  

für Wunder
»Die Kraftleistung, die zu voll-
bringen ist: Aus sich selbst he-
raus existieren und eine Wech-
selbeziehung zur Welt herstel-
len, die für Poesie produktiv 
werden kann.« Eine Maxime, 
der Eva Strittmatter auf allen 
Stufen ihres Lebens treu blieb. 
1930 in Neuruppin geboren, 
»aus einer unteren Schicht« 
kommend, hat sie sich nach ei-
genem Zeugnis »mühevoll Bil-
dung angeeignet«. In dem Ge-
dicht »Ich« heißt es: »Ich war 
ganz anders entworfen. / Hab 
einst Ästhetik studiert. / (Ko-
misch: wie leicht man im Le-
ben,/was man nicht braucht, 
verliert.)« Wie sie ihren ganz ei-
genen Ton, die scheinbar ein-
fache, doch immer wesentliche 
Sprache fand, das bleibt Ge-
heimnis. Als Frau eines be-
kannten Schriftstellers und als 
Mutter von vier Söhnen war ih-
re Zeit am Schreibtisch stets li-

mitiert. Dennoch wuchs sie zur 
meistgelesenen deutschen Lyri-
kerin ihrer Generation heran. Zu 
den Gaben, die ihr geschenkt 
wurden, gehört ein außeror-
dentliches Gedächtnis. Sonst 
aber wurde ihr nicht viel ge-
schenkt. Was oft federleicht da-
herkommt, ist hart erarbeitet. 
Nicht selten wurde ein Vers am 
Kochherd unermüdlich gedreht 
und gewendet. Zu ihrem Ehren-
tag am 8. Februar sei Eva Stritt-
matter herzlich gratuliert. Aber 
vor allem sei ihr gedankt für 
»Poesie und andere Nebendin-
ge«, für Sternstunden, für Aha-
Erlebnisse und für ermutigende 
Zeilen wie diese: »Ich wehre mich, 
daran zu glauben, dass ich zu 
alt für Wunder bin.« �Till Sailer

Eine Rose von Brandenburgs VS-Vorsitzenden Helmut Routschek

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.deFachgruppe
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Gerade 80: Eva Strittmatter

Foto: Renate Stiebitz

Lesenswert
Neuerscheinungen 
von VS-Mitgliedern

Baisch, Milena: »Anton taucht 
ab« – Beltz Verlag, Weinheim 
2010

Sailer, Till: »Chopin in Polen – 
ein Reisebuch« trafo-Literatur-
verlag Berlin, 2010 (mit zahl-
reichen Fotografien des Autors)

Sailer, Till: »Johann Sebastian 
Bach – vom Sängerknaben zum 
Thomaskantor«, Brunnen-Verlag 
Gießen, 2010 (Taschenbuch)
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Immer mehr Daten werden über 
uns gespeichert: Die neue Ge­

sundheitskarte mit unseren Krank­
heiten und Rezepten ist schon 
länger in der Planung. Der neue 
Bundespersonalausweis kommt 
im November. Mit ihm sollen wir 
auch in der digitalen Welt bewei­
sen können, dass wir wirklich wir 
sind bei virtuellen Behördengän­
gen, Käufen und Bankgeschäf­
ten. Doch wie sichern wir uns ab, 
dass Behörden, Krankenkassen, 
Online-Shops und Arbeitgeber 
nur auf die Daten zugreifen kön­
nen, die sie etwas angehen? Das 
alles ist eine Frage der Sicheren 
Identität in der digitalen Welt. 
Das fordert nicht nur Unterneh­
men wie die Bundesdruckerei, 
den Lieferanten der neuen Perso­
nalausweise, heraus, sondern alle 
Personen, Unternehmen und In­
stitutionen, die extern oder intern 
elektronisch essenzielle Informa­
tionen austauschen.

Um hier die Prozesskette von 
der Idee bis zur Anwendung zu 

bündeln, hat sich der Verein »Si­
chere Identität Berlin-Branden­
burg« gegründet und Mitte Janu­
ar bei der Berliner Messe »Omni­
card« vorgestellt. Der nicht ge­
meinnützige Verein hat bisher 16 
Mitglieder, darunter fünf Fraun­
hofer-Forschungsinstitute, die 
Bundesdruckerei, die FU Berlin 
mit ihrem von der Bundesdrucke­
rei gestifteten Lehrstuhl »Secure 
Identity« sowie weitere Unter­
nehmen der Branche.

Vorsitzender des neuen Vereins 
ist der Geschäftsführer der Bun­
desdruckerei, Ulrich Hamann. Der 
Verein will Interessenvertretung 
und Kompetenzzentrum sein und 
sieht als Chance, Thema und Re­
gion mit ihren besonders vielen in 
dieser Branche angesiedelten Un­
ternehmen und Instituten aufzu­

werten. Der Vorstand schätzt die 
möglichen Mitglieder in Berlin 
und Brandenburg auf rund 200.

 Der Verein »Sichere Identität 
Berlin-Brandenburg« sieht sich an 
der Schnittstelle von Politik, Wirt­
schaft und Wissenschaft. Er soll 
nicht Beginn einer Riesenfirma 
sein, sondern durch persönliche 
Kooperationen zügig »Geleitzü­
ge« für gemeinsame Auftragsbe­

werbungen in Deutschland, Euro­
pa und weltweit zusammenstel­
len. Eine Wertschöpfungskette 
bis zum Produkt anzubieten er­
klärte Hamann als Zweck. Der 
Verein wolle »nicht in erster Linie 
(Forschungs-) Gelder abgreifen«, 
sondern diese »Schlüsselfrage im 
ganzen Online-Sektor« mehr in 
die Diskussion bringen. 

Susanne Stracke-Neumann

Wer bin ich und wer bist Du?
Verein »Sichere Identität Berlin-Brandenburg«: Schlüsselfrage

Zukunftsbranche wird 

Regionalbezug

Alles im grünen Bereich

Foto: W. Baum

Stellungnahme

Nachzahlung,  

keine Erhöhung
Mit Erstaunen haben wir den 
Beitrag von Brigitte Lange, kul-
turpolitische Sprecherin der SPD- 
Fraktion im Abgeordnetenhaus 
Berlin und stellv. Bundesvorsit-
zende der Fachgruppe Bildende 
Kunst in ver.di, in KUNST + KUL-
TUR, Ausgabe 4 vom Dezember 
2009 unter dem Titel »Rot-Rot 
stockt den Kulturhaushalt auf« 
gelesen. Die Stärkung des Kul-
turstandortes Berlin durch Be-
reitstellung von zusätzlich 
17.232.000 EUR, von der SPD- 
und Linksfraktion zugestimmt, 
bedeutet eine 4-prozentige Stei-
gerung des Kulturhaushaltes 
2010/11. Das ist ein hochlöb-
liches, zugleich aber auch not-
wendiges Ergebnis der Haus-
haltsverhandlungen für die Ber-
liner Kultur. 
In dem Artikel wird aber leider 
falsch argumentiert. Richtig ist, 
dass es »zusätzliche Personal-
mittel für Opern und Theater« 
gibt, nicht aber dass sie »dem 
Ausgleich von Tariferhöhungen 
dienen«. In Berlin sind nämlich 
seit 2003 die Gehälter im BAT 
und BMTG durch den Anwen-
dungstarifvertrag – besser: Not-
lagentarifvertrag – um 8 Prozent, 
10 Prozent bzw. 12 Prozent ab-
gesenkt, wofür auch die Arbeits
zeit auf 37 Std. herabgesetzt 
wurde und es im Gegenzug bis 
Ende 2009 einen Kündigungs-
schutz gab. Dieser Tarifabschluss 
lief am 31. Dezember 2009 aus. 
Also haben die Beschäftigten ab 
1. Januar 2010 wieder Anspruch 
auf den Stand der Vergütungen 
von 2003. Die künstlerisch Be-
schäftigten hatten jedoch die 
Steigerung laut Tarifabschluss 
von 2003 in Höhe von 4,6 Pro-
zent nicht erhalten. Diese wird 
ebenso ab 2010 nachgezahlt. 
Das heißt: die genannten »Tarif
erhöhungen« sind de facto An-
passungen und Nachzahlungen, 
keine Erhöhungen. 
Warum sollte die Gewerkschaft 
denn sonst aktuell für die Be-
schäftigten des Landes, also 
auch für die Bühnen, eine Erhö-
hung von 5,9 Prozent und eine 
Rückkehr zum Lohnniveau der 
übrigen Bundesländer in den 
derzeitigen Tarifverhandlungen 
fordern?� Der FG-Vorstand
 Theater und Bühnen Berlin/

Brandenburg

Fachgruppe
 

Verlage, Druck �

und Papier

Fachgruppe

Theater und 
Bühnen

anzeige

Es läuft nach Plan, so die Bot-
schaft. Anfang Februar infor-
mierten sich der Generaldirektor, 
Vertreter von Bühneservice und 
Personalrat vor Ort über den Neu-
bau für die Zentralwerkstätten der 
Berliner Opernstiftung. Klappt al-
les, sollen die Beschäftigten aus 
den bisher verstreuten Kostüm- 
und Dekorationswerkstätten be-
reits im Juli unter das gemeinsame 
Dach am Franz-Mehring-Platz um-
ziehen.� red



wir über uns sprachrohr 1|10 

13

Was lange währte, wurde 
endlich gut: Nach langwie­

rigen Auseinandersetzungen, die 
von mehreren Warnstreiks der 
Belegschaft begleitet waren und 
schließlich in der Zuziehung von 
externen Vermittlern gipfelten, 
können die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter des rbb aufatmen: Ein 
ansehnlicher Abschluss ist nun 
unter Dach und Fach.

»Wir können mit dem Ergebnis 
zufrieden sein, die gewerkschaft­
lichen Forderungen wurden weit­
gehend erfüllt«, kommentiert der 
zuständige ver.di-Landesbezirks­
fachbereichsleiter Andreas Köhn. 
Die Gehälter der festangestellten 
Beschäftigten werden mit einem 
Plus von insgesamt 5,36 Prozent 
dem durchschnittlichen ARD-Ni­
veau angeglichen, die Honorare 
der freien Mitarbeiter erfahren ei­
ne wertgleiche Erhöhung. Das Er­
gebnis zeigt vor allem eins: Mit 
Engagement, Kampfbereitschaft 
und Solidarität kann viel erreicht 
werden.

Der alte Tarifvertrag endete am 
30. September 2009, seitdem 
wurden die Verhandlungen mit 
harten Bandagen geführt. Die Be­
legschaft des rbb wollte nicht län­
ger auf der ARD-Skala weit hin­
ten rangieren. Außerdem ver­
langte sie eine strikte Trennung 
zwischen Fragen des Gehaltsta­
rifs und des Manteltarifs. Als An­
fang Dezember immer noch kei­
ne Einigung in Sicht war, stimmten 
die Gewerkschaften schließlich 
einer externen Vermittlung zu.

Das Vermittlungsverfahren star­
tete Anfang Dezember und war 
von vornherein auf zwei Wochen 
begrenzt. Selbst während der 
Vermittlung durch prominente 
Arbeitsrechtler − Wolfgang Däub­
ler für die Arbeitnehmerseite und 
Jutta Glock für die Arbeitgeber­
seite − stand zeitweise alles auf 
der Kippe. Erst am 15. Dezember 
gab es einen Vorschlag, der sich 
sehen lassen konnte. ver.di be­
fragte dazu die Beschäftigten und 
erzielte breite Zustimmung. Die 
betriebliche Tarifkommission 

nahm daraufhin am 21. Dezem­
ber die Empfehlung der Vermitt­
ler an. Die rbb-Geschäftsleitung 

hatte schon vor Aufnahme des 
Verfahrens angekündigt, dass sie 
den Vorschlag in jedem Fall ak­
zeptieren werde.

Der neu ausgehandelte Tarif­
vertrag tritt rückwirkend zum 1. 
Oktober 2009 in Kraft. Er enthält 
Verbesserungen für alle Mitarbei­
tergruppen. Für Festangestellte 
erhöht sich ab dem 1. Januar 
2010 das Gehalt um einen So­
ckelbetrag von 40 Euro. Die Ge­
hälter steigen ab dem gleichen 
Zeitpunkt um 2,0, ab dem 1. De­
zember 2010 nochmals um 2,0 
Prozent. Für die Monate Oktober 
bis Dezember 2009 gibt es eine 
ausgleichende Einmalzahlung 
von 300 Euro.

Auch die freien Mitarbeiter kön­
nen sich − rückwirkend ab Okto­
ber − über eine Steigerung der ty­
pischerweise gezahlten Honorare 
um 3,0 Prozent freuen. Ab 1. Ja­
nuar 2010 wird die Erhöhung nur 
noch 2,6 Prozent betragen, die 
Differenz von 0,4 Prozent soll in 
eine Neuregelung des Krankenta­
gegelds fließen. Vom 1. Oktober 
2010 an wachsen die Honorare 
nochmals um 2,3 Prozent.

Endlich soll auch die Ungleich­
behandlung der beiden Sender­
standorte schwinden: Der Kinder­
zuschlag liegt nun bei einheitlich 
97 Euro pro Kind, Potsdamer 
mussten sich bisher mit 89 Euro 
begnügen. Einige frühere SFB-
Mitarbeiter müssen ab 2013 auf 
die Extrazahlung in den Dienst­
zeitstufen verzichten. Dafür er­
halten dann alle Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter in der Tarifstufe 
neun einen Zuschlag von 130 Eu­
ro. »Die fortgesetzte Umvertei­
lung von unten nach oben konn­

te damit erfolgreich verhindert 
werden«, heißt es seitens der  
ver.di-Tarifkommission.

In die Portemonnaies der Aus­
zubildenden fließen ab Januar 
künftig zusätzliche Sockelbeträge 
von 20 Euro sowie jeweils lineare 
Erhöhungen ab 1. Januar 2010 
um 2,5 Prozent und ab 1. Okto­
ber 2010 um 2,3 Prozent. Für die 
Zeit von Januar bis Dezember 
2009 werden ihnen einmalig 150 
Euro gezahlt. Die Renten werden 
zum 1. Oktober 2009 mit 3,0 
Prozent und zum 1. Oktober 
2010 mit 2,3 Prozent angepasst.

rbb-Verwaltungsdirektor Ha­
gen Brandstäter gab sich er­
leichtert über die Einigung. Sie 
bringe allen eine deutliche Erhö­
hung der Bezüge, »angesichts 
der schwierigen finanziellen Lage 
des Senders kein einfacher 
Schritt«. 

Niemand will die vorhandenen 
Sparzwänge angesichts der zu er­
wartenden Gebührenausfälle 
ausblenden. Allerdings sollte sich 
ein Unternehmen, das auf moti­
vierte Mitarbeiter angewiesen ist, 
gut überlegen, wo es die Schere 
ansetzt. Das Streikmotto des 
längsten Arbeitskampfs innerhalb 
der ARD »Genug gespart am Pro­
gramm und allen, die es ma­
chen!« spricht eine deutliche 
Sprache und ist noch längst nicht 
verhallt. � ucb

Mit harten Bandagen zum Ziel
Nach langem Atem: Gewerkschaftsforderungen fließen in rbb-Tarifabschluss ein

Roboter statt Redakteure
Sozialplan für ehemalige Netzeitung-Redakteure

Geschafft! Vor dem Tarifvertrag standen mehrere Streikaktionen.

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.deFachgruppe

 

Medien

Ende des  

Ungleichgewichts

Die Netzeitung, Deutschlands 
einzige echte Internetzei­

tung, ist Geschichte. Ende des 
vergangenen Jahres wurde der 
Betrieb eingestellt. Seither be­
treibt die Mediengruppe DuMont 
Schauberg (MDS) die einst von 14 
festangestellten Redakteuren und 
etlichen Freien erstellte Netzei­
tung als automatisiertes Nach­
richtenportal. »Roboter statt Re­
dakteure – auf diese Formel kann 
man die Zukunft der Netzeitung 
bringen« kommentierte das Bran­
chenfachblatt Horizont das Ge­
schehen.

Unterdessen hat die Mehrzahl 
der gekündigten Kolleginnen 

und Kollegen beim Arbeitsge­
richt Kündigungsschutzklage ein­
gereicht. 

Dessen ungeachtet wurde zwi­
schen Betriebsrat und Manage­
ment ein Sozialplan unterzeich­
net, demnach den Gekündigten 
80 Prozent des monatlichen Brut­
togehalts für jedes Jahr Betriebs­
zugehörigkeit als Abfindung ge­
zahlt werden. Für jedes Kind 
kommen 3.000 Euro hinzu. Und 
für diejenigen, die keine Kündi­
gungsschutzklage erhoben ha­
ben oder diese zurücknehmen, 
will MDS eine einmalige Zahlung 
von zwei Brutto-Monatsgehäl­
tern auf den Tisch legen. � fre
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Einsteigen, bitte!

BUCHTIPP

Books on Demand

Die Frage, ob es zu Beginn 
des 21. Jahrhunderts mög­

lich ist, die Welt zu umrunden oh­
ne ein Flugzeug zu benutzen, ließ 
Joachim van der Linde nicht mehr 
los. Allerdings sollte es nicht in 80 
Tagen sein, sondern er wollte es 
gemächlicher angehen und hatte 
die magische Zahl 333, drei Jah­
re, drei Monate und drei Tage ins 
Auge gefasst.

Ein Sabbatjahr und zwei Jahre 
unbezahlter Urlaub sollten es 
möglich machen, den Globus mit 
der Eisenbahn und dem Fracht­
schiff zu umrunden. Ein Budget 
von 25 Euro am Tag wollte er 
nicht überschreiten. Die schmale 
Reisekasse sollte dabei mit Jobs 
entlang der Route aufgebessert 
werden. 

In der Türkei begann seine 
Erdumrundung mit einer Durch­
schnittsgeschwindigkeit von 50 

km/h, deutsche Architekten ha­
ben die Bahnhöfe der Bagdad­
bahn im frühen 20. Jahrhundert 
geplant, und auch die Bahnbe­
amten kamen in der Anfangszeit 
aus Deutschland. Auch wenn ihn 
die Strecke an die Landschaft zwi­
schen Beuron und Sigmaringen 
im Donautal erinnerte, ist die At­
mosphäre im Zug doch ganz an­
ders als auf der Schwäbischen 
Alb. 

Sein Augenmerk richtete sich 
als Gewerkschaftssekretär natür­
lich auch auf die Arbeitsbedin­
gungen der Tagelöhner, an deren 
Hütten der Toros-Express vorbei­
fährt. Ganze Familien leisten hier 
14 bis 15 Stunden täglich Kno­
chenarbeit auf den Baumwoll­
feldern links und rechts der Bahn­
strecke. In Bangladesch lösen 
Streiks, die während seines Auf­
enthalts stattfinden, gemischte 
Gefühle aus. Die Streikaktionen 
wurden von den politischen Par­
teien ausgerufen, um parteipoli­
tische oder religiöse Überzeu­
gungen zu manifestieren und 
nicht, um gerechtere Lohn- und 
Arbeitsbedingungen durchzuset­
zen. 

Bei seiner Suche nach einem 
Frachtschiff, auf dem er unter 
dem Motto »Eine Hand für eine 
Koje« anheuern möchte, trifft er 
auf Brian, einen Journalisten aus 
Großbritannien, mit dem er sich 
unerlaubterweise im militärischen 
Sperrgebiet anschaut, unter wel­
chen Bedingungen auf Schiffsab­
wrackwerften gearbeitet wird. 
Explosives Material lagert ungesi­
chert auf den Wracks. Fast täglich 
gibt es Arbeitsunfälle. Die Arbei­
ter stehen in kurzen Hosen und 
mit Gummischlappen an den Fü­
ßen ohne jegliche Schutzausrüs­
tung mit Schneidbrennern auf 
wackligen Gerüsten in zehn bis 
fünfzehn Metern Höhe – doch sie 
haben keine Wahl, für sie gibt es 
zu dieser Arbeit keine Alternati­
ve. Dazu kommt die Umweltver­
schmutzung, denn die westliche 
Welt missbraucht die dritte Welt, 
und nicht nur den Hafen von 
Chittagong in Bangladesch, als 
Müllabladeplatz.

Von hier aus begibt sich Jo van 
der Linde ins nächste Abenteuer, 
auf einem ursprünglich zur Ver­
schrottung vorgesehenen Schiff 
geht es weiter. Bilgenwasser 

schöpfen, Rost fegen und Pira­
tenwache stehen an auf diesem 
Teil der Reise. In kleinen abge­
schlossenen Geschichten schafft 
es der Autor meisterhaft, wie in 
einem Krimi Spannung aufzubau­
en oder wie in einer Reportage 
über das jeweilige Land zu be­
richten. 

Das Buch basiert auf den Tage­
büchern seiner Reise durch Asien, 
Australien, Amerika und Afrika 
und auf Artikeln, die er als freier 
Journalist geschrieben hat. Man 
möchte mehr erfahren über die 
Reiserouten, die ausgelassen wor­
den sind, man könnte ewig wei­
ter lesen und kann nur hoffen, 
dass Joachim van der Linde einen 
Verlag findet, der ihm die Mög­
lichkeit gibt, dieses Buch mit allen 
Stationen seiner Reise zu veröf­
fentlichen. Das Buch ist u. a. über 
seine Internetseite www.einstei­
gen-weltreise.de erhältlich, dort 
findet man auch eine Karte der 
Reiseroute, die man im Buch ver­
misst hat.�  Heidi Schirrmacher
Joachim van der Linde: Einsteigen, bit­
te! Mit Eisenbahn und Frachtschiff um 
die Welt. Books on Demand Verlag 
Norderstedt 2008, 276 S., 18,95 Euro, 
ISBN: 978-3-8370-4889-6

MOZ & MAZ
Vor einem Jahr hatte die Ge-
schäftsführung in Frankfurt/
Oder die Ausgliederung der Re-
daktion der Märkischen Oder-
zeitung in die MOZ Redaktion 
GmbH verkündet und mit Spar-
zwängen begründet (Sprachrohr 
1/09). Die Gewerkschaften hat-
ten vor Verschlechterungen ge-
warnt. Nun ist die Katze aus 
dem Sack: Verzicht auf Urlaubs-
tage, Urlaubsgeld und Presse-
versorgung werden verlangt. 
Falls nicht 90 Prozent der Re-
dakteure individuell zustimmen, 
gäbe es Entlassungen. ver.di 
und DJV haben sofortige Tarif-
verhandlungen mit der MOZ 
Redaktion GmbH gefordert und 
die Beschäftigten für den 10. 
Februar zur Debatte eingeladen. 
Es komme darauf an, »welches 
Mandat uns die Mitglieder ge-
ben, um für eine vernünftige 
Lösung zu streiten«, so Andreas 
Köhn, stellv. ver.di-Landesleiter. 
Bei der Potsdamer Märkischen 
Allgemeinen Zeitung (MAZ) dro-
hen ebenfalls Sparmaßnahmen 
an. Es wird über die Einführung 
regionaler Newsdesks verhan-
delt.� red.

Die ver.di-Mitgliederversamm­
lung der Wohlthat’schen 

Buchhandlung/Weltbild in Berlin 
und Brandenburg hat Streik be­
schlossen. Seit 23. Januar blieben 
mehrfach Filialen geschlossen, 
hier Ende Januar in der Wilmers­
dorfer Straße. Die Arbeitgebersei­
te – Wohlthat wurde 2001 an 
Weltbild verkauft und ist somit 
ein Tochterunternehmern der ka­
tholischen Kirche – hatte überra­
schend die laufenden Tarifver­
handlungen abgebrochen: Eine 
Bindung an den Berliner Mantel- 
und Entgelttarifvertrag käme ihr 
zu teuer. Auch einen Sozialtarif­
vertrag zu künftigen personellen 
Maßnahmen wollen die Gesell­
schafter der Augsburger Verlags- 
und Buchhandelskette nicht ver­
handeln. Stattdessen wurde an 
der Tarifkommission vorbei den 

Berliner und Potsdamer Beschäf­
tigten lediglich eine Einmalzah­
lung von zwei Prozent zum April 
2010 angeboten. 2009 waren 
zwei der 16 Berliner Filialen ge­
schlossen worden. 36 der etwa 
85 festangestellten Beschäftigten 
wurden parallel gekündigt oder 
herausgedrängt. Die Stellen wer­

den durch befristet Beschäftigte 
oder 400-Euro-Kräfte ersetzt. 
»Das scheint auch Strategie für 
die Zukunft zu sein«, schätzt Ja­
net Dumann vom ver.di-Fachbe­
reich Handel. Deshalb wehren 
sich die Beschäftigten und for­
dern weiterhin einen fairen Tarif­
abschluss. � neh

Glaube allein wird’s nicht richten
Beschäftigte der Wohlthat’schen Buchhandlungen streiken um Tarif

Zweifelhafte Personalpolitik: bald nur noch »stumme Diener«?

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.deFachgruppe
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scher Markt, 10117 Berlin-Mitte
5.	Schublade »Ich. Hier – Ge-
schichten über die Kindheit« (I) 
am Donnerstag, 25. März 2010, 
18.30 Uhr im Auswärtigen Amt, 
Werderscher Markt, 10117 Ber­
lin-Mitte
6.	Schublade »Ich. Hier – Ge-
schichten über die Kindheit« (II) 
am Freitag, 26. März, 19.00 Uhr 
in der Bruno-Lösche-Bibliothek, 
Perleberger Str. 33, 10559 Berlin. 
Ab 21.00 Uhr Abschlussveran-
staltung des 10. Lesemarathons

Burgschreiber zu Beeskow: 
Einsendeschluss für die Bewer­
bungsunterlagen ist der 31. März 
2010. Nähere Infos: Tel. 033 66-
35-14 83, www.landkreis-oder-
spree.de

Autorinnen/Autoren für Schul-
lesungen gesucht: Die Veran­
stalter der »3.Woche der Sprache 
und des Lesens in Neukölln« vom 
29. Mai bis 5. Juni 2010 suchen 
Kolleginnen und Kollegen, die in 
Neuköllner Schulen lesen. Nähe­
res zum Projekt unter www.auf­
bruch-neukölln.de. Initiatoren der 
Veranstaltung, die unter der 
Schirmherrschaft des Regieren­
den Bürgermeister Klaus Wowe­
reit stattfindet, sind Aufbruch 
Neukölln e.V., Initiative für ein noch 
besseres Neukölln, Jugend Neu­
kölln e.V. und Psychosoziale Dien­
ste Neukölln. Wer lesen möchte, 
bitte melden per Mail. buero@
sprachwoche-neukoelln.de

	 Bildende Kunst

Brandenburgischer Kunstpreis 
der Märkischen Oderzeitung 2010 
für Malerei, Grafik und (Klein-)Pla­
stik. Einreichungszeitraum: 7. bis 
9. April 2010, jeweils von 10 bis 
16 Uhr. Logenstr. 8 (Oderturm), 
Frankfurt (Oder). Infos unter: Tel. 
03 35-55 30 511, www.kunst­
preis.moz.de

	 Senioren

ADN-Senioren: Am letzten Mon­
tag jedes Monats (außer Dezem­
ber) um 14 Uhr in der Begegnungs­
stätte der Volkssolidarität, Torstr. 
203-206, 10115 Berlin. 

Seniorenausschuss FB 8: Lan­
desbez. Berlin-Brandenburg: Vor­

Rosenthaler Platz) siehe: www.
dju-berlinbb.de

	 Aktive Erwerbslose

Die Erwerbslosen von ver.di 
Berlin treffen sich jeden 2. und 
4. Donnerstag um 17.30 Uhr in 
der Köpenicker Str. 30. Kontakt: 
Ulla Pingel, Tel. 030-621 24 50, 
E-Mail: ulla.pingel@gmx.de. Bernd 
Wagner, Tel. 01 60-7 70 59 05, 
E-Mail: bernd.wagner@verdi-
berlin.de

	 Musik

Vorstandssitzungen finden mo­
natlich statt. Das Büro gibt über 
die Termine Auskunft. Der erste 
Tagesordnungspunkt wird für Mit­
glieder reserviert, die Probleme 
persönlich mit dem Vorstand be­
raten wollen. Anmeldungen un­
ter Tel: 88 66-54 02.

	 Jugend

medien.k.ind: Netzwerk von JAV 
und jungen Beschäftigten in der 
Medien- und Kulturbranche. Tref­
fen: am ersten Mittwoch im Mo­
nat, 18 Uhr, Gewerkschaftshaus 
Köpenicker Str. 30, Raum 7.B.

	 Literatur

VS-Stammtisch: Jeden ersten 
Donnerstag im Monat im »Terzo 
Mondo«, ab 19.00 Uhr, Grol­
manstr. 28, zwei Minuten vom U-
Bhf. Uhlandstr. (U 15) oder vom 
S-Bhf. Savignyplatz entfernt.

Lesemarathon 2010: vom 22. 
bis 26. März 2010
1.	Schublade »Lügen, Rätsel, Ge-
heimnisse« am Montag, 22. 
März, 20.00 Uhr in der Doro­
theenstädtischen Buchhandlung, 
Turmstr. 5, Berlin-Moabit
2.	»Ran an’n Sarg und mitje-
weent« am Dienstag, 23. März, 
19.00 Uhr, Residenzstr. 68, 13409 
Berlin (Otto Berg Bestattungen)
3.	Schublade »Knoblochs Erben, 
Flaneure in Berlin« am Mittwoch, 
24. März, 19.30 Uhr im Centre 
Bagatelle, Zeltinger Str. 6, 13465 
Berlin-Frohnau. Eintritt: 5 Euro, 
erm. 3 Euro.
4.	Schublade »Biographien« am 
Donnerstag, 25. März, 13.00 Uhr 
im Auswärtigen Amt, Werder­

Die Homepage des ver.di-Fachbereiches 8 
im Landesbezirk Berlin-Brandenburg ist erreichbar unter: 

www.medien-kunst-industrie.bb.verdi.de

MedienGalerie

Die MedienGalerie zeigt ab 25. 
Februar eine Schau zum Thema: 
85 Jahre Haus des Verbandes 
der Deutschen Buchdrucker. Die 
Ausstellung zur Entstehung und 
Geschichte des Hauses, die zum 
75 jährigen Jubiläum entstand, 
wird nun ergänzt um die Doku-
mentation der letzten 10 Jahre, 
in denen das Haus in den Besitz 
von ver.di übergegangen ist. 
»Die Dudenstraße«, wie das 
Haus von Kolleginnen und Kol-
legen immer bezeichnet wurde, 
wird auch im 85. Jahr gewerk-
schaftlich genutzt. Versamm-
lungen, Beratungen, Ausstel-
lungen und Veranstaltungen 
finden weiterhin statt. Die Orts-
vereine Südwest und Südost 
treffen sich hier ebenso wie Er-
werbslose und Senioren, der Karl-
Richter-Verein pflegt in seinen 
Räumen die historische Bibliothek 
der Druckergewerkschaften und 
im Sommer wird im Hof das Jo-
hannisfest gefeiert.
Die Ausstellung zum Jubiläum 
des Hauses läuft bis 16. April 
2010 und wird von Veranstal-
tungen begleitet (siehe: www.
mediengalerie.org). 

	 Medien

Actorstable für Darstellerinnen 
und Darsteller der Film- und Fern­
sehbranche an jedem ersten 
Montag im Monat ab 18 Uhr im 
Café Rix, Karl-Marx-Str. 141 (di­
rekt U-Bhf. Karl-Marx-Str.) Rück­
fragen: Tel. 030-8 34 16 01, Eve­
lin Gundlach.

Medientreff für dju-Mitglieder 
und freie Medienschaffende aus 
Privatrundfunk, Film, AV-Produk­
tion und Neuen Medien. an je­
dem zweiten Dienstag im Monat 
ab 19 Uhr in Soppy Joe’s Bar, Eli­
sabethkirchstraße 3 (zwischen S-
Bahn Nordbahnhof und U-Bahn 

Funkhaus
Künftig finden am ersten und 
dritten Freitag im Monat ab 15 
Uhr Tage der Offenen Tür (mit 
Führung) im denkmalgeschütz
ten Teil des Funkhauses Nalepa-
straße statt. Treff ist beim Pfört-
ner. Bitte unter Tel. 53 80 54 06 
oder unter www.nalepastras­
se.de voranmelden. Allerdings 
sind Termine 2010 bereits bis 
ins Frühjahr ausgebucht.

VS Berlin

Reihe: Fast vergessene 

SchriftstellerInnen 

Georg Heym (1887 bis 1912) – 
ein Dichter dämonischer Sehn-
süchte und Visionen. Vorgestellt 
von Ursula Henriette Kramm 
Konowalow. Literaturhaus Ber-
lin, Fasanenstr. 23, 10719 Berlin 
– Charlottenburg, Kaminraum. 
Donnerstag, 11. März 2010, 
19:30 Uhr. Der Eintritt ist frei.

standssitzung 15. Februar, Mit­
gliederversammlung 1. März , je­
weils 11 Uhr, Raum 4.12 ver.di-
Haus, Köpenicker Str. 30

»Alte-Barden-Runde«: Jeden 
zweiten und vierten Mittwoch im 
Monat um 15 Uhr im Restaurant 
»Alter Krug«. Dahlem, Königin-
Luise-Str. 52, 14195 Berlin.

	 Theater & Bühnen

Sitzungen des Geschäftsfüh­
renden Vorstands der FG 10 am 
2. Montag des Monats. Termine: 
22. März und 19. April 2010. 
Infos: Tel. 030-88 66-54 12.
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1|10 sprachrohr Alles was Recht ist

Eigentlich sei die Sache ja klar, 
meinte die Vorsitzende Rich­

terin am Berliner Landesarbeits­
gericht (LAG). Mit der Zurückwei­
sung der vom Arbeitgeber Herlitz 
PBS AG initiierten Berufungskla­
ge bestätigte sie das Urteil des 
Arbeitsgerichts vom August 
2009: Die Kündigung eines Tief­
druckers wurde aufgehoben. Re­
vision wurde nicht zugelassen. 
Ob die Herlitz-Geschäftsführung 
jetzt noch eine Nichtzulassungs­
beschwerde einlegt, um den Weg 
zum Bundesarbeitsgericht frei zu 
machen, war bei Redaktions­
schluss des Sprachrohrs nicht ent­
schieden. Das LAG-Urteil vom 15. 
Januar 2010 ist vorläufiger Höhe­
punkt einer bereits jahrelangen 
Auseinandersetzung beim Berli­
ner Schreibwarenhersteller Herlitz. 
Der, von einer Krise in die andere 
taumelnd, wurde zuletzt im No­
vember 2009 an Pelikan Interna­
tional, den malaysischen Schreib­
waren und Büroartikelprodu­
zenten, verkauft. 

Expansionsstreben, Manage­
mentfehler und daraus folgende 
Umstrukturierungen forderten 
nach Ausscheiden der Inhaberfa­
milie ihren Tribut. Noch Mitte der 
90er Jahre zählte das Berliner Fa­
milienunternehmen Herlitz mit 
4500 Beschäftigten zu den gro­
ßen Arbeitgebern, inzwischen ist 
die Belegschaft auf 1500 ge­
schrumpft (siehe auch Sprachrohr 
5/09). Um zur Rettung ihres Un­
ternehmens beizutragen, erhöh­

ten die Beschäftigten auf Grund­
lage einer Betriebsvereinbarung 
2006 ihre Arbeitszeit von 37 auf 
40 Stunden ohne Lohnausgleich 
– für Kündigungsschutz im Ge­
genzug. Dennoch wurde nach 
Umgestaltung und Schließung 
einzelner Bereiche 46 Kolle­
ginnen und Kollegen »betriebs­

bedingt« gekündigt, darunter 
dem Tiefdrucker. Er ließ sich 
nicht auf eine Abfindung ein, 
sondern klagte, wie mehrere an­
dere Kollegen auch, gegen die 
Entlassung. Vorm Arbeitsgericht 
bekam er im September 2009 
Recht. Gegen dieses Urteil hatte 
nun Arbeitgeber Herlitz Beru­
fung vorm LAG eingelegt.

Anwalt Jochen Böttcher erläu­
terte vor dem LAG die Position 
aus Sicht der Beschäftigten: »Die 
Betriebsvereinbarung ist nur so 
zu lesen und zu verstehen, dass 
während ihrer Gültigkeit betriebs­
bedingte Kündigungen generell 
ausgeschlossen sind, mit Ausnah­
me derjenigen Mitarbeiter, deren 
Arbeitsverhältnisse aufgrund der 
Maßnahmen des am 21.3.2006 
abgeschlossenen Interessenaus­
gleichs enden…«

Diese Betriebsvereinbarung sei 
nicht einfach auszuhebeln, folg­
ten dann auch die LAG-Richter 
dieser Auffassung. Dass sonstige 
betriebsbedingte Kündigungen 
nicht auszuschließen sind – wie 
vom Arbeitgeber angestrebt – sei 
nicht Sinn und Zweck der Be­
triebsvereinbarung. 

Die Herlitz-Geschäftsführung da­
gegen hält die gerichtliche Ent­
scheidung und die Lesart des 
Manteltarifs als Firmentarifver­
trag für falsch, sieht eine Öff­
nungsklausel, die Entlassungen 
möglich macht. »Nein, keines­
falls«, widerspricht ver.di-Fachse­
kretär Andreas Kühn. »Betriebs­
bedingte Kündigungen sind mit 
diesem Tarifvertrag ausgeschlos­
sen. Anderenfalls hätten wir ihn 
nie so abgeschlossen. Da waren 
wir uns in der Tarifkommission 
von Herlitz alle einig.« 

Zu diesem Zeitpunkt gehörte 
auch der derzeit noch amtierende 
Betriebsratsvorsitzende diesem 
Gremium an, er habe, so Kühn, 
sozusagen mit beschlossen, was 
er später in Frage stellte. Denn 

nach Einholen eines Gutachtens 
mit arbeitgeberfreundlicher Aus­
legung habe der Betriebsrat 
mehrheitlich den Kündigungsbe­
gehren der Geschäftsleitung zu­
gestimmt. »Das«, sagt Kühn, 
»hat natürlich die Kollegen sehr 
verunsichert. Umso erwähnens­
werter ist deshalb die Haltung de­
rer, die sich nicht ins Boxhorn ja­
gen ließen und unbeirrt die Tarif­
position vertreten. Wir wollten 
weiteren Arbeitsplatzabbau ver­
hindern und haben das so auch 
vereinbart. Wenn der Arbeitge­
ber seine Meinung ändert, gilt es 
doch, wirklich mit allem Mitteln 
das Recht einzufordern.« 

Die Ignoranz eines Teils des Be­
triebsrates gegenüber den Inte­

ressen der Kollegen empört auch 
ver.di-Betriebsratsmitglied Detlef 
Heppe. Er zählt zu denjenigen in 
der Interessenvertretung, die zum 
Kündigungsbegehren Nein ge­
sagt haben. In vielen Gesprächen 
hat er davor gewarnt, der Ge­
schäftsleitung mit einer solchen 
Zustimmung – trotz zuvor ausge­
handeltem Sozialplan und Inte­
ressenausgleich – freie Hand für 
weitere Veränderungen zu ge­
ben. »Unsere Betriebsvereinba­
rung soll die Kolleginnen und 
Kollegen schützen. Sie lässt Kün­
digungen nicht zu.« Heppe arbei­
tet als kaufmännischer Angestell­
ter seit 20 Jahren im Unterneh­
men und wurde, weil er kritisch 
seine Meinung sagte, 2006 zum 
Betriebsrat gewählt. Im März 
2010 stellt er sich erneut zur 
Wahl. Dass das LAG so klar die 
Arbeitnehmerposition bestätigte, 
bestärkt ihn in seiner Haltung. 

Der Tiefdrucker wartet nun auf 
die Rechtskraft des Urteils, die zu 
Redaktionsschluss noch nicht vor­
lag, fühlt sich »in der Schwebe«. 
Anders als die meisten seiner ge­
kündigten Kolleginnen und Kolle­
gen, die letztlich einen Vergleich 
akzeptierten und ihre Lebenspla­
nung umstellen mussten, möchte 
er in dem Unternehmen weiterar­
beiten, in dem er bereits gelernt 
hat. Einsatzmöglichkeiten sieht 
er, hat er doch schon in verschie­
denen Bereichen ausgeholfen. 

ver.di-Fachsekretär Andreas 
Kühn kann nur hoffen, dass nach 
der Wahl ein neuformierter Be­
triebsrat mit mehr Konsequenz 
die Verantwortung für die Kolle­
ginnen und Kollegen wahrnimmt 
und nicht derart arbeitgebernah 
agiert.  � B. Erdmann

Eindeutig ausgelegt
Kündigungsschutzklage von Herlitz-Beschäftigtem hatte auch in zweiter Instanz Erfolg

Nicht alle ließen sich  

ins Boxhorn jagen

Betriebsvereinbarung 

nicht einfach aushebeln

Beschäftigte zahlen  

den Tribut


